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    Roger Kappeler erkannte bereits in der Schulzeit, dass seine blühende Fantasie bisweilen mit ihm durchgeht. Das Schreiben fiel ihm nie besonders schwer. Während einer sechsmonatigen Indienreise entstanden erste Ideen, aus denen schließlich die Starchild-Terry-Geschichten hervorgingen.


    Wie viele Autoren stand auch er vor der Wahl, sich anzupassen oder bei dem zu bleiben, was ihn als individuellen Autor auszeichnet. Er entschied sich – wie sollte es anders sein – für die Individualität und riskierte damit, dass manche Leser seine Werke zerreißen würden, hoffte jedoch, dass die auf seine Merkmale abgestimmte Lesergruppe größer wird und ihm treu bleibt, solange er sich selbst treu bleibt.


    Seine Zeilen sind gepaart mit humoristischem, zuweilen flapsigem, der Alltagssprache entlehntem Stil, welcher das stetige Element aller seiner Geschichten darstellt, aber natürlich auch substanzielle Themen des Lebens und Gedanken enthält.


    „Delia – Zwischen den Welten“ ist bereits das neunte Werk, welches er erstmals als Selfpublisher veröffentlicht. Auf www.rogerkappeler.ch findet ihr mehr über Kappelers fantastische Geschichten.


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Es ist immer ein Wagnis,


    seinem Traum zu folgen.


    Aber ist es nicht ein viel größeres Wagnis,


    sein Leben zu verpassen?


    


    

  


  
    
      Epilog 

    


    Delia lag mit ausgestreckten Armen auf dem trockenen, harten Wüstenboden. Sie hatte es zwar als Einzige ihrer Gruppe geschafft, die Grenze zwischen Mexiko und den Vereinigten Staaten zu überqueren, ohne von der Grenzwache geschnappt zu werden, dafür war ihr Trinkwasser beinahe aufgebraucht. Völlig erschöpft wischte sie sich eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht, während sie mit zusammengekniffenen Augen den stahlblauen Himmel über ihr nach Drohnen absuchte. Die amerikanischen Behörden waren mittels modernster Computertechnologie problemlos in der Lage, praktisch jeden Quadratmeter der Wüste zu überwachen, was sie natürlich auch taten.


    Plötzlich hörte Delia ein verdächtiges Rascheln im Gebüsch. Augenblicklich beschleunigte sich ihr Puls und ihr Herz begann vor Aufregung wild zu rasen. Es hörte sich zweifellos nach den schweren Schritten eines herannahenden Rangers an. Bleib ganz ruhig und bewege dich nicht!, befahl ihr eine innere Stimme, während ihr eine zweite einflüsterte: Renne so schnell du kannst, denn so eine Chance hast du nur einmal im Leben. Während Delia verzweifelt überlegte, was sie tun sollte, kamen die bedrohlich stampfenden Schritte immer näher. Schließlich siegte ihr angeborener Fluchtinstinkt, sie sprang blitzschnell auf die Beine und taumelte wie ein gehetztes Tier davon – was sie in einem gewissen Sinn ja auch war.


    In diesem Moment schoss es ihr durch den Kopf, dass sie ihre Wasserflasche liegen gelassen hatte, wodurch ihre Gedanken für den Bruchteil einer Sekunde abschweiften. Dieser kurze Augenblick der Unachtsamkeit führte dazu, dass Delia über eine abgestorbene Baumwurzel stolperte und Kopf voran gegen einen massiven Wüstenkaktus prallte. Darauf wurde ihr so schwindlig, dass sie das Bewusstsein verlor.


    Als sie wenig später die Augen wieder aufschlug, erblickte sie wie im Delirium die verschwommene Silhouette eines fremden Mannes, der sich mit besorgter Miene über ihren Körper beugte. Jetzt ist alles aus, dachte sie, gleich werden sie mich verhaften und wieder über die Grenze nach Mexiko zurückverfrachten. Die ganze Mühe war umsonst. Bei diesem Gedanken konnte sich Delia nicht mehr zurückhalten und begann leise zu schluchzen. Ihre bitteren Tränen vermischten sich mit dem Blut, das ihr aus der Platzwunde oberhalb des rechten Auges über das Gesicht rann. Sie bekam gerade noch mit, wie der stämmige Mann sie sanft auf seine starken Arme hob und davontrug, ehe ihr erneut schwarz vor Augen wurde.


    


    

  


  
    Rückblende


    Einige Tage zuvor war Delia zusammen mit fünf weiteren Personen vom kleinen Städtchen Santa Ana aus aufgebrochen. Ihr Plan war es gewesen, mit einem klapprigen Jeep bis nach Nogales zu fahren und sich dort irgendwie über die grüne Grenze zu schmuggeln. Anschließend wollte sich die illegale Flüchtlingsgruppe bis nach Tucson im Bundesstaat Arizona durchschlagen, um sich dort Arbeit zu suchen. In ihrer Notlage waren sie gewillt, absolut jeden Job anzunehmen, nur damit sie etwas Geld an ihre zurückgebliebenen Familien zuhause in Mexiko schicken konnten.


    Es war nichts Außergewöhnliches, dass Leute wie diese für ein paar lumpige Dollar Kopf und Kragen riskierten. Dieses tragische Spiel an der Grenze zwischen Mexiko und den USA wiederholte sich täglich aufs Neue. Tausende hatten es bereits versucht, wenige geschafft – und Unzählige davon waren in der Wüste elend zugrunde gegangen. Ein paar Liter Trinkwasser für einen mehrtägigen Marsch durch die unberechenbare Wüste Neu Mexikos waren schlichtweg nicht ausreichend, aber mehr konnten sie unter diesen Umständen nun einmal nicht tragen. Die Tage sind heiß und die Nächte eiskalt. Selbst wenn die Flüchtlinge noch so gut ausgerüstet sind, ist solch eine Reise immer noch extrem gefährlich.


    Wie so oft war auch die Gruppe von Delia durch Wärmebildkameras aufgespürt und mitten in der Nacht von einer Patrouille schwer bewaffneter Grenzsoldaten gestellt worden. Delia war es als Einzige gelungen, sich in der Hitze des Gefechts in die stockdunkle Nacht davonzumachen, während alle ihre Gefährten verhaftet worden waren. Darunter auch ihr Freund Sancho, mit dem sie in den Vereinigten Staaten ein neues Leben hatte beginnen wollen. Doch nun würde sie ihn vielleicht nie mehr wiedersehen.
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    Die beiden hatten sich zwei Jahre zuvor in Mexiko-City kennengelernt, wo sie unabhängig voneinander auch aufgewachsen waren. Da sie beide aus relativ bescheidenen Verhältnissen stammten und ihr ganzes Leben quasi unter einer Dunstglocke aus Smog verbracht hatten, schmiedeten sie bereits zu Beginn ihrer Beziehung große Pläne. Gemeinsam wollten sie in die große weite Welt hinausziehen und Abenteuer erleben. Sie wollten den Puls des Lebens spüren, das unbeschreibliche Gefühl von Freiheit auskosten, anstatt wie die meisten ihrer Mitmenschen apathisch vor sich hin zu vegetieren und sich dem tristen Schicksal eines anonymen Großstadtlebens zu ergeben. Der erste Schritt dazu war, die englische Sprache zu erlernen, und so paukten Delia und Sancho Tag für Tag. Wenn sie nicht gerade lernten oder sich mit irgendwelchen schlecht bezahlten Jobs abmühten, um sich einigermaßen über Wasser halten zu können, investierten die beiden mit Feuereifer jede freie Minute in die Planung ihrer geheimen Flucht. Ihr unermüdlicher Antrieb, um den großen Traum Schritt für Schritt in die Tat umzusetzen, war eine nicht in Worte zu fassende Sehnsucht nach einem besseren Leben. Und nun, mit 28 Jahren auf dem Buckel, war es endlich so weit. Das Geld für die überlebensnotwendige Ausrüstung sowie einen halbwegs vertrauenswürdigen Schlepperdienst war zusammengespart, die Angehörigen über das waghalsige Vorhaben informiert.
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    Bis zu dem Zeitpunkt, als die Grenzwächter in einer routinemäßigen Aktion den Jeep gestürmt hatten, war eigentlich alles wie am Schnürchen gelaufen.


    Dann ging es plötzlich blitzschnell. Ein Polizist riss ruckartig die große Wolldecke vom Laderaum des schrottreifen Geländefahrzeugs hinunter und brüllte die ängstlich zusammengekauerten Flüchtlinge im grellen Schein der Taschenlampe an.


    „Aussteigen, und keine falsche Bewegung!“


    Aus dem Gebüsch rings um das Auto hörte man die unheilvollen Klickgeräusche von Maschinenpistolen, die soeben geladen wurden. Sancho umklammerte fest die Hand seiner Freundin Delia und flüsterte ihr zu:


    „Zwei von uns können unmöglich fliehen, aber einer allein kann es schaffen. Geh du, während ich versuche, die Polizisten abzulenken.“


    „Nein“, antwortete Delia mit zitternder Stimme, „wir gehören zusammen. Entweder wir fliehen gemeinsam oder…“


    „…vergiss es, sie werden uns schnappen“, beendete Sancho den Satz. „Aber eines Tages werden wir wieder zusammen sein, und zwar in Freiheit, das verspreche ich dir.“ Er überlegte kurz, bevor er hastig weitersprach: „Warte auf mein Zeichen, dann spring auf der linken Seite des Jeeps hinaus und renne immer nordwärts. Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Tue es für uns beide.“ Die beiden schauten sich noch ein allerletztes Mal tief in die Augen. Es fühlte sich so an, als ob sich in diesem dramatischen Moment alles wie in Zeitlupe abspielen würde. „Bist du bereit, meine Blume?“, hakte Sancho nach, denn die Zeit drängte.


    Delia zögerte einen Augenblick, doch dann spürte sie ganz deutlich, wie sie von einem unbeschreiblich erhabenen Gefühl durchflutet wurde, das ihr buchstäblich Flügel verlieh. Da wusste sie in ihrem Herzen, dass sie gehen musste. Es gab keinen Weg mehr zurück ins alte Leben, das Tor war energetisch verschlossen. Vor ihrem geistigen Auge tat sich plötzlich ein neuer, heller Pfad auf. Delia spürte die gewaltige Energie einer ungewissen, aber glorreichen Zukunft bis tief ins Innerste.


    „In Ordnung, ich bin bereit. Wir werden uns wiedersehen“, flüsterte sie Sancho zu und drückte seine Hand nochmals fest. Dann überstürzten sich die Ereignisse.


    „He, ihr da, verdammtes Pack!“, schrie einer der Grenzwächter. „Klappe halten und sofort aussteigen, sonst knallt’s! Kapiert?“


    Sancho stand mit erhobenen Händen auf, während er insgeheim die Lage abschätzte, dann jammerte er in gebrochenem Englisch:


    „Mir ist übel. Ich glaube, ich muss mich übergeben.“


    Er würgte ein bisschen und tat so, als müsse er sich gleich übergeben, worauf der bewaffnete Soldat mit angeekelter Miene einen Schritt zurücktrat.


    „Wehe, du kotzt mir auf meine Uniform, du dreckiger Penner!“, brüllte er zornig. „Ich puste dir an Ort und Stelle die Rübe weg, das schwöre ich dir!“


    Plötzlich und völlig unerwartet sprang Sancho von der rechten Seite der Ladefläche ins Freie und täuschte einen epileptischen Anfall vor. Gleichzeitig rief er Delia auf Spanisch zu:


    „Corre, Cariño!“ (Renne, Liebling!)


    Während sämtliche Grenzbeamte einige Sekunden lang auf das unheimlich anmutende Schauspiel von diesem offenbar durchgeknallten Flüchtling fixiert waren, reagierte Delia blitzschnell. Wie in Trance schnappte sie sich eine herumliegende Flasche mit Trinkwasser, kletterte geschmeidig wie ein mexikanischer Jaguar über die linke Ladefläche des Jeeps und huschte im Schutz der Dunkelheit in die kalte, mondlose Wüstennacht davon. Sie rannte stundenlang ohne Pause, denn ein gewaltiger Adrenalinschub verlieh ihr ungewohnte Kräfte.


    Nachdem die Grenzsoldaten ihre Abwesenheit wenig später bemerkt hatten, meinte einer von ihnen achselzuckend:


    „Keine Sorge, die werden wir morgen schon finden. Tot oder lebendig. Aber vermutlich eher tot.“


    


    

  


  
    Der Ruf der Wüste


    Als Delia die Augen aufschlug, fand sie sich auf dem Rücksitz eines Geländefahrzeugs liegend wieder. Obwohl ihr jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen war, wusste sie, dass seit ihrem unfreiwilligen Zusammenprall mit dem Kaktus nur wenige Minuten verstrichen sein konnten, denn ihr Schädel brummte noch immer höllisch. Während sie sich ganz langsam aufrappelte, wurde ihr die prekäre Lage, in der sie gerade steckte, allmählich wieder bewusst. In diesem Augenblick tauchte das sanftmütige Gesicht eines bärtigen Mannes vor dem offenen Autofenster auf. Delia zuckte kurz zusammen vor Schreck, doch dann sagte sie:


    „Für einen, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, indem er wehrlose Menschen jagt, sehen Sie eigentlich gar nicht mal so unsympathisch aus.“


    Darauf musste der Mann laut lachen.


    „Vielen Dank, ich fasse das jetzt mal als Kompliment auf.“


    Delia war in diesem Moment jedoch alles andere als nach Lachen zumute.


    „Wo werden Sie mich hinbringen?“, fragte sie besorgt. „Ins Gefängnis? Oder zurück nach Mexiko-City?“


    „Ich bin kein Menschenjäger, ganz im Gegenteil“, antwortete der Mann freundlich und stellte sich als Jack vor. „Mein Anliegen ist es, die Flüchtlinge vor dem Verdursten zu bewahren. Die Wüste ist schließlich kein Spielplatz. Deshalb deponiere ich an bestimmten Knotenpunkten jede Woche einige Kanister Trinkwasser.“


    „Und wieso tust du das, Jack?“, wollte Delia wissen. „Wer bezahlt dich dafür?“


    „Niemand bezahlt mich dafür“, kam die lapidare Antwort, „ich tue es einfach so, aus Mitgefühl und Nächstenliebe. Ich habe schon genügend Menschen gesehen, die hier im heißen Wüstensand elend zugrunde gegangen sind. Und weil ich diesen abscheulichen Anblick einfach nicht mehr länger ertragen konnte, musste ich irgendetwas dagegen unternehmen. Verstehst du?“


    „Nicht ganz“, meinte Delia achselzuckend, „du könntest ja einfach woanders hingehen, dann müsstest du dir das ganze Elend nicht mehr mit ansehen.“


    „Guter Einwand“, brummelte Jack gelassen, während er sich seinen Cowboyhut zurechtrückte, „aber meine Ranch, die unserer Familie seit Generationen gehört, liegt nun einmal in dieser unwirtlichen Gegend. Wer weiß, vielleicht ist es einfach meine Aufgabe, all den Lebewesen, die sich aus welchen Gründen auch immer hierher verirrt haben, zu helfen.“


    Delia atmete erleichtert auf. Dieser Kerl war also kein Polizist und würde sie auch nicht verpfeifen. Sie wertete dies als eine Art Zeichen des Himmels, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte und dass ihr das Universum, der liebe Gott – oder wie auch immer man das nennen mochte – beistehen würde. Jack reichte ihr lächelnd einen Becher mit frischem Wasser.


    „Hier, trinke so viel du kannst“, sagte er, „denn bald wirst du alleine weiterziehen müssen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis uns die Kameras der Drohnen, wie diese unbemannten Fluggeräte heißen, geortet haben, und dann sind die Bullen in null Komma nichts da. Ich stehe bei denen sowieso auf der schwarzen Liste, weil ich ihnen ständig ins Handwerk pfusche.“


    „Ich verstehe nicht“, erwiderte Delia irritiert. „Heißt das, du bringst mich nicht mit dem Auto in Sicherheit?“


    „Genau das heißt es“, erklärte Jack mit ernster Miene. „Ich darf von Gesetzes wegen keine Flüchtlinge in meinem Wagen transportieren, sonst drohen mir bis zu zehn Jahre Haft. Es ist mir höchstens erlaubt, die notleidenden Menschen an Ort und Stelle zu verarzten oder zu verpflegen, sonst nichts. Und da ich keine Lust auf Knast habe, halte ich mich auch stets peinlich genau an diese gesetzlichen Vorgaben. Mit den amerikanischen Behörden ist nicht zu spaßen.“


    Delia stöhnte resigniert auf.


    „Oh nein, nun geht dieser endlose Albtraum also doch weiter. Gibt es denn tatsächlich gar keine andere Möglichkeit?“


    „Die einzige legale Möglichkeit, dich in meinem Auto mitzunehmen, ist, wenn ich dich beim nächsten Polizeiposten abliefere. Möchtest du das?“


    „Nein, auf gar keinen Fall“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen, „lieber sterbe ich beim Versuch, ein Leben in Freiheit zu führen, als dass ich mich so einfach geschlagen gebe. Ich werde schon einen Weg finden, so Gott will.“


    Jack war zutiefst beeindruckt von dieser außergewöhnlich willensstarken Frau. Normalerweise waren die Flüchtlinge dermaßen erschöpft, dass sie freiwillig mit ihm bis zur nächsten Polizeistation mitkamen. Von denjenigen, die sich alleine bis zur nächsten Stadt durchschlagen wollten, hatte er am darauf folgenden Tag schon oft genug die sterblichen Überreste im Sand gefunden. Dies erwähnte er aber nicht, da er diese mutige Frau sowieso nicht von ihrer Entscheidung abbringen konnte. Jack sah deshalb auch keinen Sinn darin, die äußerst hübsche Mexikanerin noch zusätzlich mit irgendwelchen Horrorgeschichten zu belasten. Stattdessen gab er Delia so viel Wasser und Essensvorräte mit auf den Weg, wie sie zu tragen vermochte. Obendrauf packte er noch eine Landkarte, auf welcher er die schnellste Route bis zur nächsten Stadt eingezeichnet hatte.


    „Vielen Dank für alles, du bist wirklich ein Engel“, entgegnete Delia mit einer Spur von Traurigkeit in der Stimme. „Es sollte auf diesem Planeten mehr wahre Menschen wie dich geben. Falls ich Tucson eines Tages lebend erreichen sollte, werde ich mich bei dir melden.“


    „Versprochen?“, lächelte Jack gequält. Es schmerzte ihn zutiefst, dabei zusehen zu müssen, wie diese tapfere Frau ihrem ungewissen Schicksal furchtlos entgegentrat. Mit aller Gewalt kämpfte er gegen die dunklen Bilder in seinem Geist, in denen er sich bereits beim Einsammeln des von Aasgeiern zerfressenen Körpers dieses zarten Geschöpfs sah.


    „Versprochen“, holte ihn die warme Stimme Delias wieder in die Realität zurück, bevor sie den aufgewühlten Jack herzlich umarmte und ihm nochmals ein allerletztes, bezauberndes Lächeln schenkte. Daraufhin marschierte sie hoch erhobenen Hauptes davon, wie ein stolzer Krieger, der unerschrocken in die Schlacht zieht.


    „Folge einfach dem Ruf der Wüste“, rief ihr Jack hinterher, „dann wirst du sicher ans Ziel kommen!“


    Im selben Moment schämte er sich für diese letzten Worte, weil sie absolut keinen Sinn ergaben. Aber das spielte keine Rolle, denn Delia hatte sie sowieso nicht mehr gehört. Jack blickte ihr nach, bis ihre Silhouette am vor Hitze flirrenden Horizont verschwunden war. Noch nie im Leben hatte dieser ansonsten abgebrühte Kerl einen Menschen getroffen, der ihn bis ins tiefste Innere berührt hatte, so wie diese eigenwillige mexikanische Señorita.
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    Während Delia einsam wie ein streunender Wolf durch die Wüste zog, dachte sie ebenfalls noch lange über diese seltsame Begegnung mit Jack, dem Engel in Menschengestalt, nach. Vielleicht gibt es ja tatsächlich Menschen, die buchstäblich vom Himmel gesandt worden sind, um Notleidenden zu helfen, ging es ihr durch den Kopf, oder ist es etwa bloß reiner Zufall, wenn man mitten im Nirgendwo jemanden antrifft, der einem mal eben kurz das Leben rettet? Delia glaubte jedoch nicht an Zufälle. Sie wusste nur zu gut, dass einem das Universum ständig irgendwelche Zeichen in jeglicher Form schickte. Man kann sie aber nur dann erkennen, wenn man mit offenen Augen durchs Leben geht. Obwohl Delia weder abergläubisch noch religiös im klassischen Sinn war, glaubte sie felsenfest an sogenannte Synchronizitäten, durch die das Leben mit einem kommunizierte. Aus diesem Grund war sie stets darauf bedacht, so achtsam wie möglich durch den Tag zu gehen. Schließlich kannte sie viele Leute, die sich ihrem Schicksal willenlos ergeben hatten und sich den lieben langen Tag mit Drogen und Alkohol zudröhnten. Der erbärmliche Anblick dieser versifften, kleinkriminellen Gestalten, die apathisch wie Geister an irgendwelchen Straßenecken herumhockten, hatte sie schon immer angewidert. Ihr Bruder war auch so ein Narr gewesen, bis er eines Tages von einem Mitglied einer rivalisierenden Drogenbande auf offener Straße erschossen worden war. Vielleicht empfand sie deswegen so viel Verachtung und Abscheu für verantwortungslose Schwächlinge, weil sie selber miterlebt hatte, wie viel Leid so jemand über die eigene Familie bringen kann. Während Delia in Gedanken versunken versuchte, ihre schwierige Vergangenheit zu bewältigen, sprach sie immer wieder laut vor sich hin:


    „Ich bin stark, ich schaffe alles, was ich mir vornehme. Ich bin stark, ich schaffe alles…“


    So marschierte sie stundenlang Richtung Norden, bis die Sonne allmählich hinter dem Horizont versank.


    Als es dunkel und die Luft merklich kühler wurde, hüllte sich Delia in die dicke Wolldecke ein, die ihr Jack mit auf den Weg gegeben hatte. Wiederum dankte sie ihrem irdischen Schutzengel in Gedanken. Sie lief noch eine Weile leise vor sich hin summend weiter, bis die zauberhafte, leuchtende Kugel des Mondes hell über dem nächtlichen Himmel thronte. Schließlich fand sie einen geeigneten Rastplatz in einer Art Mulde. Genauer gesagt handelte es sich um eine riesige, kreisrunde Fläche, auf der seltsamerweise keine einzige Pflanze wuchs. Selbst der Sand in diesem mysteriösen Erdloch war so fein gemahlen wie Puderzucker, als ob es jemand absichtlich getan hätte. Komisch, dachte Delia, während sie das goldene Pulver durch die Hände rieseln ließ, bauen die hier etwa einen Golfplatz mitten in der Wüste? Oder ist das einfach nur eine verrückte Laune der Natur? Erschöpft setzte sie sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den erdigen, ungefähr einen Meter hohen Rand der Mulde. Während Delia mit Heißhunger die von Jack mitgegebenen Nahrungsmittel verzehrte, spähte sie verträumt in den majestätisch funkelnden Sternenhimmel. Noch nie zuvor hatte sie so unglaublich viele Sterne gesehen. Das musste wohl daran liegen, dass es hier in der freien Natur keinen Smog gab, der den Blick in das prächtige Weltall verhüllte.


    In diesem Moment nahm sie ein bläuliches, seltsam flackerndes Licht am Himmel wahr, das mit jeder Sekunde näherkam. Zuerst hielt sie es für ein Flugzeug oder sonst irgendeine natürliche Erscheinung, doch dann wurde ihr bald klar, dass sie es hier offensichtlich mit einem Phänomen nicht irdischen Ursprungs zu tun hatte. Direkt über ihrem Kopf tauchte plötzlich ein riesiges Flugobjekt auf, das im sanften Mondlicht silbern schimmerte. Delia glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, als sich die runde Silberscheibe anschickte, in genau dem Erdloch zu landen, an dessen Rand sie gerade ihr Nachtlager aufschlagen wollte. Eilig packte sie ihre Sachen ein und sprang mit einem Satz aus der Mulde hinaus. Sie staunte nicht schlecht, als die fliegende Untertasse direkt vor ihrer Nase landete und auf den Millimeter genau in die kreisrunde Vertiefung im Erdboden passte. Nun war ihr auch klar, weshalb in diesem Bereich keine Pflanzen wuchsen und der Sand so fein wie an einem Strand war. Offenbar war das Ufo schon öfters hier gelandet, und durch die enorme Wärmeabstrahlung hatte sich der Boden regelrecht pulverisiert. Kurz darauf öffnete sich eine Luke und heraus traten zwei unscheinbare Gestalten. Delia konnte im matten Mondlicht zwar lediglich die menschenähnlichen Umrisse der unerwarteten Besucher erkennen, doch ihr Bauchgefühl teilte ihr unmissverständlich mit, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Dennoch pochte ihr Herz wie wild vor Aufregung.


    


    

  


  
    Ein unerwartetes Rendezvous


    Die beiden Gestalten schritten langsam auf Delia zu, während sie am Boden kauerte und unsicher ihren Rucksack umklammerte. Als die fremden Besucher direkt vor ihr standen, wurde sie jedoch von deren außergewöhnlich friedvollen Aura erfasst, worauf sie sich augenblicklich pudelwohl fühlte. Gott sei Dank sind es positive Aliens und keine blutrünstigen Monster, dachte Delia, die werden mir bestimmt nichts antun.


    „Nein, das werden wir nicht, du brauchst keine Angst zu haben“, antwortete der eine lächelnd. Offenbar war er problemlos in der Lage, ihre Gedanken zu lesen.


    „Aber…“, stotterte Delia etwas verlegen.


    Daraufhin reichte ihr der andere die Hand und zog sie mit einem sanften Ruck auf die Beine. Nun stand Delia den beiden etwa zwei Meter großen Wesen fast Auge in Auge gegenüber und musterte sie ehrfurchtsvoll von Kopf bis Fuß. Erst jetzt bemerkte sie, dass eines der Wesen weiblich war. Beide trugen ästhetische Raumanzüge und ihre allgemeine Erscheinung wirkte sehr anmutig und würdevoll. Die Frau hatte lange, dunkelblonde Haare und ein äußerst hübsches Gesicht mit sanften Konturen. Auch das männliche Wesen trug die blonden Haare schulterlang und fiel durch seine markanten, aber lieblichen Gesichtszüge auf. Das charmante, höfliche Auftreten der beiden rundete ihr Profil harmonisch ab. Auch wenn sie den gewöhnlichen Erdenmenschen äußerlich verblüffend ähnlich sahen, strahlten sie doch eine Art überirdische Schönheit und Eleganz aus.


    „Na, du hättest wohl nicht gedacht, dass du heute noch ein unerwartetes Blind-Date mit zwei Weltraumtypen hast, nicht wahr?“, scherzte der Außerirdische verschmitzt.


    „Wir sind vom intergalaktischen Pizza-Service und bringen dir dein Abendessen“, fügte die Frau lachend hinzu.


    Offensichtlich besaß diese Rasse – woher auch immer sie kamen – neben all den anderen positiven Eigenschaften auch einen ausgeprägten Sinn für Humor. Auf diese ulkigen Bemerkungen konnte sich Delia ein herzliches Lachen ebenfalls nicht verkneifen und somit war das Eis zwischen ihnen definitiv geschmolzen.


    Die Weltraumfrau stellte sich als Siria und der Mann als Polaris vor.


    „Wir kommen vom Planeten Meton, der sich im benachbarten Sonnensystem Alpha Centauri befindet“, erklärte Polaris. „Wir beide sind Wissenschaftler und führen des Öfteren irgendwelche Missionen auf anderen Welten aus. Wie du schon bemerkt hast, ist dies einer unserer üblichen Landeplätze.“


    „Unsere Aufgabe besteht unter anderem darin, die Harmonie allen Lebens in diesem Universum zu erhalten“, fuhr Siria fort, „denn wir sind die Hüter des Schicksals von Millionen von Menschen, die auf unzähligen Planeten in der Milchstraße verteilt ihre Entwicklungsprozesse durchmachen. Unsere Rasse ist die Ur-Rasse der Menschheit. Wir haben die verschiedenen Menschenrassen vor vielen Jahrtausenden eurer Zeitrechnung auf all den dafür geeigneten Planeten angesiedelt. Die Wiege der Menschheit ist und bleibt jedoch die Venus – unser aller Mutterplanet.“


    „Das heißt, dann kommt ihr also von der Venus?“, fragte Delia etwas verwirrt.


    „Wir kamen ursprünglich von der Venus, bevor der Planet aus klimatischen Gründen unbewohnbar wurde und wir in ein anderes Sonnensystem auswandern mussten. Aber genug davon, du wirst zu gegebener Zeit mehr darüber erfahren. Oder, besser gesagt, du wirst dich wieder bewusst daran erinnern, denn ursprünglich bist du eine von uns. Oder denkst du etwa, dass wir uns hier rein zufällig begegnet sind? Mitten in der Nacht, irgendwo in der Wüste?“


    „Nein, ich glaube nicht an Zufälle“, erwiderte Delia achselzuckend, „es wird schon alles seinen Grund haben. Auch wenn wir Menschen das meistens nicht verstehen.“


    „Das ist leider wahr“, sagte Polaris in gespielt dramatischem Tonfall und hob dazu theatralisch die Hände über den Kopf. „Irgendetwas ist auf diesem Planeten eindeutig schiefgelaufen. Die Menschen hier sind kaum über das Entwicklungsstadium wilder, fleischfressender Barbaren hinausgekommen, die sich nur auf das Zerstören verstehen. Ein kranker Geisteszustand, hervorgerufen durch jahrhundertelanges falsches Denken, das ihnen von sogenannten Führern eingeimpft wurde.“


    Delia schaute ihn ratlos an, doch dann durchbrach Siria das betretene Schweigen mit ihrem herzerwärmenden Lachen.


    „Ach du wieder, alter Dramatiker“, schmunzelte sie vergnügt, „an dir ist wirklich ein begnadeter Schauspieler verloren gegangen. Aber selbst wenn du mit deinen präzisen Worten wie immer ins Schwarze getroffen hast, solltest du unsere geschätzte Freundin von der Erde nicht noch mehr verwirren.“ Darauf kniff sie ihn freundschaftlich in die Hüfte, worauf Polaris noch theatralischer als vorhin aufkreischte.


    „Aaahh, du weißt doch, wie kitzlig ich bin, haha. Aber ist schon gut, mit mir kann man ja alles machen. Immer auf die Kleinen.“


    „Diesen Spruch bringt er immer in solchen Situationen, bloß weil er einen Zentimeter kleiner ist als ich“, erklärte Siria grinsend.


    Delia amüsierte sich so prächtig mit den beiden Spaßvögeln, dass sie ihre eigentlichen Probleme inzwischen schon fast vergessen hatte.


    Plötzlich bemerkte sie, dass das Raumschiff verschwunden war.


    „Hey, seht mal“, rief sie aufgebracht, „euer Flugobjekt ist weg. Das kann doch nicht wahr sein!“


    „Oh, vermutlich wurde es von der Polizei abgeschleppt, weil wir die Parkzeit überschritten haben“, meinte Polaris trocken. Er kramte ein kleines Gerät aus seiner Hosentasche, das wie eine Art Mini-Fernsteuerung aussah. „Mit diesem rot blinkenden Kontrollknopf kann ich das Energiegefälle um das Raumschiff herum aktivieren, dann wechselt es jeweils vom irdischen Erd-Zeitfeld in unsere eigene Zeit-Dimension. Das heißt, die Gravitationswellen oszillieren mit Frequenzen von Tausenden Megahertz jenseits des sichtbaren Lichtspektrums, worauf die hohen Schwingungen der elektromagnetischen…“


    „Sorry, aber das ist mir alles viel zu kompliziert“, unterbrach Delia seinen enthusiastischen Redefluss, „ich verstehe nur Bahnhof.“


    Siria legte ihr aufmunternd den Arm um die Schulter.


    „Etwas einfacher ausgedrückt bedeutet dies, dass wir unser Raumschiff per Knopfdruck für menschliche Augen unsichtbar machen können. Wir müssen nämlich sehr vorsichtig sein, denn nicht alle Menschen sind uns freundlich gesinnt. Einige Regierungen zum Beispiel sind schon seit Jahrzehnten hinter der Technik für unsere Antriebssysteme her, aber zurzeit sind sie noch nicht reif dafür, mit so etwas verantwortungsvoll umzugehen. Sie würden damit nur Schaden anrichten.“


    Polaris reichte Delia die Fernsteuerung und deutete ihr an, den roten Knopf zu betätigen. Mit pochendem Herzen nahm sie das Gerät entgegen, denn schließlich hatte sie noch nie mit einem ferngesteuerten Ufo gespielt. Sie hatte als Kind noch nicht mal eine Barbie-Puppe gehabt, weil sich ihre Familie keine Spielzeuge leisten konnte. Kaum hatte Delia den Knopf gedrückt, hörte sie, wie ein pulsierendes Summen einhergehend mit einer leichten Vibration die Luft erfüllte. Ungefähr zwei Sekunden später wurde das Raumschiff wie durch Zauberei wieder sichtbar.


    „Oh, das ist aber wirklich ziemlich cool“, war alles, was sie vor Erstaunen dazu sagen konnte.


    Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um das Weltraumfahrzeug in aller Ruhe zu betrachten. Es war wunderschön und hatte einen Durchmesser von mindestens zwanzig Metern. In der Mitte ragte eine Kuppel mit drei großen Bullaugen empor. Das gesamte Gefährt war wie aus einem Guss angefertigt, was ihm eine elegante Note verlieh. Man konnte nirgendwo irgendwelche zusammengeschweißten Nähte oder sonstige Unebenheiten entdecken, alles war perfekt und harmonisch aufeinander abgestimmt. Es bestand kein Zweifel daran, dass da offensichtlich eine höhere, den Menschen unbekannte Technik dahinterstecken musste.


    Während Delia mit romantisch verklärtem Blick das Raumschiff aus einer fernen Welt bestaunte, berührte Siria sie sanft an der Schulter.


    „Delia, wir müssen gehen“, sagte sie leise, „die Wachhunde der Regierung haben uns bereits aufgespürt.“


    „Wie? Was?“, erwiderte Delia geistesabwesend, doch dann erspähte sie ebenfalls die Scheinwerfer von zwei Fahrzeugen, die in der Ferne unheilvoll aufblitzten. Sogleich durchflutete ein gewaltiger Adrenalinschub ihren Körper. „Mist, wie haben die uns so schnell entdeckt? Die sind bestimmt da, um mich zu holen. Ich muss mich sofort verstecken.“


    „Beruhige dich“, sagte Polaris mit besänftigender Stimme, „wir wissen nicht, ob sie wegen dir oder wegen uns gekommen sind. Auf jeden Fall ist es besser, wenn wir alle so schnell wie möglich von hier verschwinden.“


    „Aber wo soll ich denn hin?“, entgegnete Delia mit flehendem Blick.


    „Ganz einfach, du kommst mit uns mit.“


    „Du meinst, ich…ich soll mit dem Ufo mitfliegen?“


    „Genau das meine ich. Deshalb sind wir ja auch gekommen. Gehen wir.“


    Bereits der bloße Gedanke, mit zwei sogenannten Außerirdischen in einem Ufo mitzufliegen, versetzte Delia vor Aufregung in einen rauschartigen Zustand. Trunken vor Vorfreude taumelte sie den beiden hinterher in Richtung Einstiegsluke. Inzwischen waren die Fahrzeuge der Spione schon so nah, dass Delia sie im fahlen Mondlicht eindeutig als Polizeiwagen identifizieren konnte. Genau in dem Moment, als vier uniformierte Beamte eilig aus ihren Geländewagen stiegen, schloss sich die Luke des Raumschiffes und kurz darauf hob es beinahe lautlos ab. Delia beobachtete aus einem der kleinen runden Fenster, wie die vier Beamten ratlos mit ihren Händen herumfuchtelten, während das Ufo noch einen Augenblick lang etwa einen Meter über dem Erdboden schwebte. Dann schoss es plötzlich senkrecht in die Höhe und entschwand blitzschnell in der Dunkelheit.


    [image: ]


    Je weiter sich die fliegende Untertasse von der Erde entfernte, desto besser gelang es Delia, sich zu entspannen. Das furchtbare Gefühl der Verlassenheit auf einem feindseligen Planeten, welches sie normalerweise ständig bedrückte, löste sich im Weltall auf wundersame Weise in Luft auf. Obwohl Delia ihre beiden Begleiter kaum kannte, fühlte sie eine tiefe Verbundenheit mit ihnen. Dieses befreiende Gefühl kannte sie sonst nur aus ihren Träumen. Im wirklichen Leben fühlte sie sich mit den oberflächlichen, materialistischen Durchschnittsmenschen, von denen es auf der Erde nur so wimmelte, alles andere als seelisch verbunden. Unwissende Menschen, die immer noch in der Illusion lebten, sie seien die einzigen im Weltraum und sich dabei auch noch für wahnsinnig intelligent hielten.


    „Was für eine lächerliche Vorstellung“, murmelte Delia in Gedanken versunken vor sich hin, während sie durch das Fenster die unzähligen Planeten und Sterne betrachtete.


    „Es ist völlig normal, dass du dich auf der Erde isoliert und unverstanden fühlst“, durchbrach Siria die beinahe andächtige Stille. „Das liegt daran, dass du eine von unserer Rasse bist. Perfekt getarnt in einem menschlichen Körper aus Fleisch und Blut.“


    „Was meinst du?“, fuhr Delia erschrocken zusammen.


    Siria streichelte ihr sanft über den Rücken.


    „Wir beobachten dich schon seit deiner Kindheit“, sprach sie mit ruhiger Stimme weiter, „denn wie so viele andere als Menschen getarnte Wesen auch, bist du mit einer Mission zur Erde gesandt worden. Ihr seid sozusagen das Bodenpersonal von uns. Nun ist die Zeit gekommen, da ihr allmählich erwacht und euch an euren Auftrag erinnert.“


    „Was für ein Auftrag? Und wer sind die anderen?“


    „Damit meine ich all die vielen tausend anderen Menschen, die auf der ganzen Welt verstreut leben und dasselbe wie du fühlen“, erklärte Siria geduldig. „Gegenwärtig lebt die Menschheit im Exil auf einem Planeten am Rand der Milchstraße, vom Kosmos völlig isoliert. Sie – die Menschheit – hat das Wissen verloren, wer sie ist und woher sie kommt. Deshalb haben wir von den fortgeschrittenen Zivilisationen beschlossen, Leute wie dich auf der Erde einzuschleusen, um das wahre kosmologische Wissen der Schöpfung wieder zu verbreiten. Aber ruhe dich jetzt erst einmal aus, bald wirst du mehr darüber erfahren.“


    Delia kaute nervös an den Fingernägeln. Sie war innerlich so aufgewühlt, dass sie all diese vielen und vor allem brisanten Informationen gar nicht richtig verdauen konnte. Dennoch wusste ein Teil von ihr ganz genau, dass Siria die Wahrheit sprach. Delia dachte noch eine Weile lang über diese komplizierten Dinge nach, doch dann konnte sie die Augen vor Müdigkeit kaum noch offen halten und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    

  


  
    Die intergalaktische Föderation


    „Aufwachen, Schlafmütze, wir sind da“, hauchte Siria mit sanfter Stimme.


    „Wie? Was?“, kam die verschlafene Antwort einige Sekunden später. Delia brauchte einen Augenblick, bis sie realisierte, dass sie sich nicht mehr in der Wüste befand und um ihr Leben fürchten musste. „Wo genau sind wir denn?“, fragte sie gähnend. „Etwa auf dem Mond? Oder auf dem Mars?“


    „Weder noch“, erwiderte Siria gut gelaunt, „wir sind soeben auf unserem Mutterschiff angekommen, wo wir bereits erwartet werden.“


    Immer noch schlaftrunken taumelte Delia hinter Siria und Polaris her, die sie zielstrebig durch ein Labyrinth aus Korridoren und eigenartig anmutenden Räumen führten. Delia kam sich gar nicht wie in einem Raumschiff irgendwo im Weltall vor, denn in diesen Räumen wuchsen nicht nur exotische Pflanzen, sondern es gab auch mindestens ebenso exotische Tierarten. Jeder Raum war einem bestimmten Planeten gewidmet und widerspiegelte originalgetreu dessen Atmosphäre. Egal ob herrlich duftende Blumenwiese, karge Berglandschaft oder üppiger Urwald – alle möglichen Landschaftstypen waren vertreten. Die menschenähnlichen Wesen, die in diesen Räumen arbeiteten, machten alle einen fröhlichen und motivierten Eindruck. Sie lächelten Delia freundlich zu und hießen sie willkommen in ihrer durchs All schwebenden Raumstation. Schließlich gelangten sie zu einer verschlossenen Tür, auf der in großen Buchstaben stand: RAUM EDEN – Sitzungszimmer der intergalaktischen Föderation.


    Siria legte dem leicht nervösen Gast von der Erde besänftigend den Arm um die Schulter, während Polaris feierlich die Tür öffnete. Der unbeschreiblich paradiesische Anblick, welcher sich der ahnungslosen Besucherin bot, verschlug Delia fast den Atem. Wie es der Name auf dem Türschild bereits andeutete, handelte es sich hierbei um eine täuschend echte Imitation des sagenumwobenen Garten Edens. Nebst einer prächtigen Pflanzenwelt mit herrlichen Früchten gab es auch einen kleinen Teich, in dessen Mitte friedlich ein Regenbogen-farbener Springbrunnen vor sich hin plätscherte. Außerdem flatterten überall zutrauliche Vögel herum, deren Gefieder in den schillerndsten Farben leuchteten. Die Decke des Raumes, die den Himmel repräsentierte, war in mildem Hellblau gehalten, was dem Ganzen noch zusätzlich ein fast schon kitschiges Flair verlieh. Delia blieb einen Augenblick lang stehen, um den malerischen Anblick tief in sich einzusaugen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals vor freudiger Erregung. Bin ich da etwa in einem Zeichentrickfilm gelandet?, dachte sie ungläubig. Plötzlich bemerkte sie, dass sie von ungefähr einem Dutzend Augenpaaren neugierig beobachtet wurde. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück. Da saß doch tatsächlich eine Gruppe von irgendwelchen Gestalten mitten in diesem wundervollen Garten um einen runden Tisch herum, als wäre es die normalste Sache der Welt. Man konnte sie fast nicht erkennen zwischen all den vielen Pflanzen. Schließlich stand der Anführer dieser schrägen Truppe auf und schritt lächelnd auf Delia zu.


    „Ah, da ist ja unser Gast von der Erde. Wir haben dich bereits erwartet“, begrüßte er sie mit offenen Armen, „herzlich willkommen auf unserem bescheidenen Mutterschiff. Ich bin Sheratan, der Kommandant der gesamten Raumschiff-Flotte. Du befindest dich gerade im außergewöhnlichsten Sitzungszimmer der ganzen Milchstraße. Wie du sicherlich schon bemerkt hast, haben wir eine Vorliebe für ausgefallenes Design. Eines Tages werden eure Wohnräume und Büros auf der Erde ebenfalls in diesem Stil eingerichtet sein. Dadurch lässt sich die Lebensqualität nämlich enorm verbessern. Aber genug der banalen Worte. Tritt herein in die gute Stube.“


    Delia folgte dem stattlichen Mann zögernd durch den Garten beziehungsweise das Sitzungszimmer. Als sie den runden Tisch erreichten, standen alle Anwesenden gleichzeitig auf und nickten ihr freundlich zu.


    „Dies ist der Rat der intergalaktischen Föderation“, fuhr Sheratan fort, „bestehend aus vierundzwanzig Mitgliedern von unterschiedlichen Planeten. Du bist der einzige Erdenmensch in dieser Runde, deshalb sollst du heute unser Ehrengast sein. Du musst wissen, dass wir alle höchsten Respekt vor den Erdenmenschen haben, denn was ihr zurzeit durchmachen müsst, ist alles andere als einfach.“


    „Danke…vielen Dank, Freunde“, stammelte Delia verlegen, „aber wieso gerade ich? Ich meine, womit habe ich diese Ehre verdient?“


    „Weil du den Blick der Weisheit hast, der über den begrenzten Horizont der erdgebundenen Menschen hinausschaut“, antwortete Sheratan mit einem Anflug von väterlichem Stolz in der Stimme. „Es werden nun laufend immer mehr erleuchtete Seelen zur Erde gesandt, welche dieselbe Lebensaufgabe wie du haben. Die Operation ‚neue Erde‘ ist bereits in vollem Gang.“


    „Aber ich bin doch keine erleuchtete Seele“, entgegnete Delia bescheiden, „sondern bloß ein ganz normaler Mensch. Und noch dazu ein Flüchtling ohne rosige Zukunftsaussichten. Genauer gesagt stecke ich im richtigen Leben gerade ziemlich in der Klemme und mache mir Sorgen um meine Familie und meinen Freund Sancho.“


    „Mache dir deswegen keine Gedanken, meine Liebe. Alles wird gut werden, das verspreche ich dir. Bitte, nimm doch Platz.“


    Während sich Delia scheu auf den Ehrenplatz setzte, stimmten die Mitglieder des Rates leise in ein Lied unbekannter Sprache ein. Doch die Energie dieses gesungenen Willkommensgrußes war so mächtig, dass Delia eine dicke Träne über die Wange kullerte. Sie hatte sich noch nie im Leben so bedingungslos akzeptiert und angenommen gefühlt wie an diesem wunderbaren Ort irgendwo im Weltall. Verstohlen ließ sie ihren Blick durch die illustre Runde schweifen, um ihre Gefährten zu mustern. Da gab es alle möglichen und unmöglichen Sorten von Kreaturen. Von menschenähnlichen Wesen über elfenartige Geschöpfe bis hin zu lustig aussehenden Gestalten, denen sie heimlich den Kosenamen Knuddelmonster verpasste. Eines dieser niedlichen Figuren schaute sie mit durchdringendem, aber liebenswertem Blick an. Offenbar hatte er gerade eben ihre Gedanken gelesen. Als Delia dies bemerkte, lief ihr Gesicht vor Scham knallrot an.


    Zum Glück rettete Sheratan die peinliche Situation, indem er diskret einen Knopf auf seinem Schaltpult drückte. Sogleich wurde in der Mitte des Tisches eine große, sechseckige Kristallsäule ausgefahren. Zuerst funkelten die Seiten des Kristalls bloß in einem gleißenden Licht, doch dann erschienen dort plötzlich, wie in einem Film, diverse Szenen von der Erde. Delia hatte zwar keine Ahnung, wie in aller Welt all die Filmsequenzen auf diese Kristallsäule gesendet wurden, doch es war ihr sofort klar, dass alle Bilder live übertragen wurden. Die erste Szene wurde aus ihrem Heimatland Mexiko übermittelt, worauf sie einen lauten Seufzer ausstieß. Gebannt verfolgte sie, wie in der Hauptstadt gerade Tausende von Menschen gegen irgendetwas demonstrierten und mehr oder weniger friedlich durch die hoffnungslos überfüllten Straßen zogen. Ihr Blick fiel auf einen unscheinbaren jungen Mann, der mitten im Getümmel eifrig mitmarschierte. Um den Kopf gewickelt trug er eine Bandage, die sein halbes Gesicht verdeckte. Auch sein linker Arm steckte in einer Armschleife, wodurch er aussah wie ein Kriegsverwundeter. Plötzlich stockte Delia der Atem und im selben Moment kreischte sie laut auf:


    „Sancho!“, rief sie aufgewühlt. „Sancho, hier bin ich… Kannst du mich hören?“


    Delia war dermaßen auf die Liveübertragung fixiert, dass sie alles um sich herum vergaß und hemmungslos wie ein kleines Kind auf den Tisch krabbelte. Wie besessen hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Kristallsäule und wiederholte abermals den Namen ihres Geliebten. Aber er konnte sie natürlich weder sehen noch hören, da er gerade in einem Traum gefangen war – im Erdentraum, dem Traum seiner derzeitigen Realität.


    Kurz darauf flimmerte bereits die nächste Sequenz über den Bildschirm. Zur selben Zeit sprach irgendwo im Süden der Vereinigten Staaten ein hochrangiger Politiker in einer Fernsehsendung zum durch ständige Gehirnwäsche manipulierten Volk.


    „Wir müssen die Grenze schärfer bewachen“, polterte er in seiner wütenden Rede wild drauflos, „sonst wird unser schönes Land eines Tages komplett überbevölkert sein und wir werden nicht mehr genügend Arbeitsplätze für alle zur Verfügung haben. Geben Sie mir bei der kommenden Wahl Ihre Stimme und ich verspreche Ihnen, dass ich, sobald ich Gouverneur bin, für Recht und Ordnung in diesem Staat sorgen werde.“


    Delia saß inzwischen wieder brav auf ihrem Sessel, von dem aus sie die schleimige Wahlkampagne dieses verlogenen Heuchlers mit angewidertem Gesichtsausdruck mitverfolgte. Danach wechselten die Einspielungen im Eiltempo. Es wurden verschiedene Ereignisse gezeigt, die sich gerade in Echtzeit überall auf dem winzigen Planeten Erde abspielten. Kriegsbilder, Tierquälereien, die systematische Zerstörung des Regenwaldes sowie andere Gräueltaten einer offensichtlich geisteskranken Spezies, genannt Menschheit. Delia schämte sich in Grund und Boden dafür, dieser kaputten, barbarischen Rasse anzugehören. Gerade als sie entrüstet Genug – bitte aufhören! rufen wollte, veränderte sich die düstere Weltuntergangs-Stimmung in der Kristallsäule und es wurden nur noch positive, schöngeistige Dinge gezeigt. Nach einer Weile versiegte die Bilderflut allmählich und die mysteriöse Kristallsäule verschwand per Knopfdruck wieder in der Tischplatte.


    „Nun, ist dir etwas Bestimmtes aufgefallen?“, fragte Sheratan mit ernster Miene. „Oder wie würdest du den momentanen Zustand auf der Erde beurteilen?“


    Delia schaute etwas ratlos in die Runde, während ein Dutzend Augenpaare gespannt auf sie gerichtet waren. Sie atmete einmal tief durch, dann sprach sie:


    „Ich habe erkannt, dass unser Planet einerseits ziemlich im Eimer ist, weil die Menschen offenbar nicht gerade wahnsinnig viel dazugelernt haben in den letzten paar Jahrhunderten. Andererseits sieht es jedoch ganz so aus, als bestünde noch Hoffnung. Immer mehr Leute beginnen, verantwortungsbewusst mit sich selber sowie mit der Umwelt umzugehen. Anscheinend begreifen wir langsam, dass die Zeit drängt. Ich vermute, dass die nächsten paar Jahre für die Menschheit ziemlich entscheidend sein werden. Ob wir die Kurve doch noch kriegen oder ob alles den Bach runtergeht, hängt davon ab, wie wir uns jetzt der Natur gegenüber verhalten.“


    „Das hast du völlig richtig erkannt“, entgegnete Sheratan lobend. „Das Zauberwort heißt Bewusstsein oder, besser gesagt, eine neue Art von Bewusstsein. Wie du gesehen hast, führt euch die alte Denkweise mit ihrem materialistischen Weltbild und den schon längst nicht mehr zeitgemäßen Traditionen unausweichlich an den Rand des Abgrundes. Deshalb ist es von äußerster Wichtigkeit, dass wir Leute wie dich hier ausbilden und unauffällig auf der Erde einschleusen. Schon jetzt wandelt eine große Anzahl dieser neuen Spezies, von den normalen Menschen meistens unerkannt, auf eurem Planeten. Ihr seid die stillen Helfer, guten Seelen und Geburtshelfer eines neuen Zeitalters. Die friedfertigen Außerirdischen in Menschengestalt.“


    „Aber…was hat Sancho damit zu tun?“, murmelte Delia leise. „Was hatte diese Einspielung mit ihm zu bedeuten?“


    „Sancho ist ein gewöhnlicher Erdenmensch, um es in euren Worten auszudrücken“, erklärte Sheratan, „trotzdem gibt es eine Art Vereinbarung zwischen euch beziehungsweise zwischen euren Seelen. Vor eurem irdischen Leben habt ihr beide dazu eingewilligt, eure Rassen zu vermischen.“


    „Unsere Rassen zu vermischen?“


    „Ja, eure zukünftigen Kinder werden durch deine außerirdische Herkunft frisches Blut in die menschliche Rasse bringen. Der Zweck dieses Experimentes besteht darin, eine neue, fortgeschrittene Art von Mensch zu erschaffen. Aber du bist natürlich nicht die Einzige, die an diesem intergalaktischen Experiment teilnimmt.“


    „Experiment? Kinder?“, stammelte Delia verdattert. „Ich werde Kinder haben – mit Sancho?“


    „Oh ja, das wirst du“, schmunzelte der Kommandant des Raumschiffes liebenswürdig. „Möchtest du sie sehen?“


    Delia kratzte sich irritiert am Kopf.


    „Ob ich meine zukünftigen Kinder sehen möchte?“, lachte sie nervös. „Das würde ich in der Tat sehr gerne. Aber wie soll das funktionieren, wenn sie noch nicht einmal geboren worden sind?“


    „Für uns ist eigentlich fast nichts unmöglich, da wir außerhalb der irdischen Zeitfrequenz leben. Das Bewältigen von Zeit- und Dimensionssprüngen ist für uns etwas völlig Alltägliches.“


    Inzwischen hatte Sheratan die geheimnisvolle Kristallsäule in der Mitte des runden Konferenztisches erneut ausgefahren. Doch diesmal erschienen keine kinomäßigen Filmsequenzen, sondern ein dreidimensionales Hologramm baute sich auf. Mitten in dieser Fata-Morgana-artigen Luftspiegelung kristallisierten sich plötzlich die Konturen von zwei kleinen Gestalten heraus. Nachdem sich der Nebel etwas gelichtet hatte, konnte Delia ganz deutlich zwei Kinder erkennen, die sich direkt vor ihr auf dem Tisch materialisierten. Schweigend blickte sie zuerst dem Mädchen, anschließend dem Jungen tief in die Augen. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was das alles zu bedeuten hatte, war sie innerlich tief bewegt. Die beiden Kinder musterten sie ebenfalls neugierig, dann lächelten sie Delia wohlwollend zu, bevor sie sich ein paar Sekunden später buchstäblich in Luft auflösten. Delia wusste, dass sie soeben etwas Einmaliges erlebt hatte, doch ihr Verstand war nicht in der Lage, dieses multidimensionale Erlebnis richtig einzuordnen. Nach einer Weile durchbrach Sheratan die von einer knisternden Atmosphäre durchdrungene Stille.


    „Du hast soeben deine zukünftigen Kinder getroffen“, sagte er gelassen. „Eines Tages werden sie in deine Fußstapfen treten und ihren Teil dazu beitragen, die Welt zu einem besseren Ort zu verändern. Diese Begegnung wird dir die nötige Kraft verleihen, um dein Leben auf der Erde von jetzt an besser zu meistern. Diese Kraft wirst du brauchen, denn es kommen turbulente Zeiten auf dich zu.“


    Delia schaute entgeistert in die Runde. Alle starrten sie gespannt an, um zu sehen, wie sie reagiert. Doch mittlerweile war es ihr völlig egal, von allen wie ein außerirdisches Wesen angeglotzt zu werden – obwohl sie in diesem Kreis genau das war.


    Sie stand auf, schlenderte zum kristallklaren Teich hinüber und wusch sich das Gesicht mit dem erfrischend kühlen Wasser.


    „Okay, Leute“, versuchte sie mit gespielter Lockerheit zu spaßen, nachdem sie wieder einen einigermaßen klaren Kopf hatte, „habt ihr Scherzkekse sonst noch irgendwelche Überraschungen für mich auf Lager? Oder war’s das für heute?“


    „Das war eigentlich schon alles, was wir dir zeigen wollten“, erwiderte Sheratan ruhig. „Ich denke, das reicht fürs Erste. Beim nächsten Besuch wirst du mehr über die derzeitige Umwälzung auf der Erde erfahren. Mit der Zeit wirst du die größeren kosmischen Zusammenhänge immer besser verstehen oder, besser gesagt, das bereits vorhandene Wissen in dir wird allmählich wieder aktiviert werden, damit du es in der Welt verbreiten kannst.“


    Delia zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht, was sie dazu noch sagen sollte. Nach so vielen Informationen und Eindrücken in so kurzer Zeit fühlte sie sich ziemlich erschöpft und wollte am liebsten nur noch schlafen. Das lag unter anderem auch daran, dass ihr menschliches Herz nicht an die reine, hochschwingende Frequenz auf dem Raumschiff gewöhnt war. Ihr gesamtes Immunsystem war von den niedrigen Schwingungen auf der Erde so verunreinigt, dass sie es hier in diesem fliegenden Garten Eden fast nicht mehr aushielt. Delia wollte dem Rat der intergalaktischen Föderation gerade mitteilen, dass ihr plötzlich sehr schwindlig sei, doch sie kam nicht mehr dazu. Im selben Moment wurde ihr schwarz vor Augen und sie sackte bewusstlos zusammen.


    „Ihr solltet sie so schnell wie möglich wieder zur Erde zurückbringen“, ermahnte der Kommandant Siria und Polaris, „denn wenn sie sich zu lange in unserer hohen Energieebene aufhält, könnte das ihrem Gehirn unter Umständen Schaden zufügen.“


    „Keine Sorge, wir werden sogleich aufbrechen“, antwortete Polaris pflichtbewusst, während er die schlafende Delia vorsichtig auf seine Arme hob.


    


    

  


  
    Ferien auf dem Bauernhof


    Delia schlief lange – sehr, sehr lange. Als sie die Augen wieder aufschlug, nahm sie die Umgebung im ersten Augenblick nur verschwommen wahr.


    „Wo bin ich?“, murmelte sie verschlafen vor sich hin.


    „Du bist in Sicherheit; in Amerika“, hörte sie eine warme Frauenstimme sagen.


    „Ich hatte einen äußerst seltsamen Traum“, fuhr Delia fort, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb, „ich träumte von Raumschiffen, fernen Welten, eigenartigen Wesen sowie…“ Plötzlich hielt sie mitten im Satz inne und betrachtete die beiden vertrauten Gestalten vor sich. „Siria? Polaris? Dann war das also gar kein Traum?“


    „Nein, meine Liebe“, antwortete Siria wie immer lächelnd, „du warst tatsächlich auf unserem Mutterschiff. Doch nun befinden wir uns wieder auf der Erde und du musst deinen Weg vorerst alleine weitergehen. Aber keine Angst, wir werden uns bald wiedersehen.“


    Inzwischen hatte Delia ihr volles Bewusstsein wiedererlangt und konnte sich an alles glasklar erinnern.


    „Was soll ich denn jetzt tun? Ich bin doch bloß ein unerwünschter Flüchtling irgendwo in einem fremden Land, ohne jegliche Zukunftsaussichten. Ohne meinen Freund Sancho bin ich hier total aufgeschmissen.“


    Polaris setzte sich neben Delia ins weiche Stroh und legte ihr brüderlich den Arm um die Schulter.


    „Sorge dich nicht. Alles wird gut, wenn du dir selber und dem Universum vertraust. Wir haben dich in diese Scheune hier gebracht, nur wenige Kilometer von der nächsten Stadt entfernt. Der Bauer, dem das Grundstück gehört, ist ein guter Mensch. Außerdem dient er als Wegweiser, der dir den nächsten Schritt auf deiner Reise zeigen wird. Erwähne ihm gegenüber aber bitte nichts von unserer Existenz, denn sein einfach gestrickter Verstand könnte so eine unglaublich erscheinende Information gar nicht erfassen.“ Auf einmal ertönten von außen schwere Schritte und kurz darauf öffnete jemand das laut knarrende Scheunentor. „Oh, der Bauer kommt“, flüsterte Polaris leise, „wir müssen jetzt von hier verschwinden, sonst könnte es zu einer unangenehmen Konfrontation kommen. Hab keine Angst, denn von nun an sind wir auf telepathischer Ebene miteinander verbunden.“


    Mit diesen Worten verabschiedeten sich Siria und Polaris, dann lösten sie sich buchstäblich in Luft auf. Delia wusste instinktiv, dass sie lediglich ihre Energiefrequenz verändert hatten, damit sie für grobstoffliche Menschenaugen unsichtbar waren. Nun war sie also auf sich alleine gestellt. Das erste Mal in ihrem Leben fernab vor ihrer Heimat, irgendwo in der Wildnis.


    Ein lautes Husten holte Delia jäh in die Realität zurück.


    „Wo habe ich denn bloß die blöde Heugabel hingelegt?“, redete ein Mann mit sich selber, während er angestrengt nachdenkend durch die Scheune stapfte. Delia überlegte kurz, ob sie sich besser unter dem Stroh verstecken oder gleich zu erkennen geben sollte. Die Entscheidung wurde ihr jedoch abgenommen, denn der hereinwehende Luftzug kitzelte ihre Nase so empfindlich, dass sie niesen musste.


    „Haaa-tschi“, tönte es laut unter dem Stroh hervor, worauf der Bauer erschrocken zusammenfuhr.


    „He“, rief der Arme beinahe etwas verängstigt, „wer war das? Ist da jemand?“


    Nun war das Spiel für Delia endgültig aus, sie musste sich wohl oder übel zu erkennen geben. Mit treuherzigem Hundeblick kroch sie aus ihrem Versteck heraus und hauchte mit honigsüßer Stimme:


    „Ich war es, bitte nicht schießen.“


    „Heilige Mutter Gottes“, entfuhr es dem älteren Mann, „hast du mich vielleicht erschreckt. Lass mich raten: Du bist aus Mexiko geflüchtet und hast es wie einige andere zuvor bis hierher geschafft. Nun möchtest du entweder Geld, Essen, Arbeit oder alles miteinander, stimmt’s?“


    „Na ja“, erwiderte Delia mit Unschuldsmiene, „in erster Linie bin ich einfach froh, wenn Sie mir nichts antun oder mich bei der Polizei verpetzen. Den Rest kriege ich dann schon irgendwie hin.“


    Darüber musste der Bauer laut lachen.


    „Keine Angst, süßes Kind. Ich werde dir schon nichts antun. Aber du hast einem alten Mann wie mir gerade eben einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du das?“


    „Tut mir leid, das wollte ich wirklich nicht. Ich werde auch sofort von hier verduften, das verspreche ich. Ist es weit bis zur nächsten Stadt?“


    „Zu Fuß ungefähr fünf Stunden“, meinte der Bauer nüchtern, „da ist es empfehlenswert, vorher anständig zu frühstücken. Komm doch mit in die Küche, ich werde dir etwas zubereiten. Wenn wir Glück haben, ist meine Frau nicht da.“


    Delia verstand den Sinn dieser kleinen Zwischenbemerkung über seine Frau zwar nicht, aber es war ihr momentan auch ziemlich egal. Alleine beim bloßen Gedanken an ein kräftiges Frühstück lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Wie ein geölter Blitz sauste sie aus dem Stroh und stolperte dem Farmer direkt vor die Füße.


    „Hoppla…, da bin ich schon“, kicherte sie verlegen. „Also, die Einladung zum Frühstück nehme ich nur allzu gerne an. Sie sind wirklich sehr freundlich.“


    „Keine Ursache. Und nenne mich doch einfach Tony.“


    Tonys Frau schien über den unerwarteten Besuch jedoch nicht sonderlich erfreut zu sein. Sie war fremden Menschen gegenüber generell misstrauisch eingestellt, denn in der Vergangenheit hatte sie insbesondere mit sogenannten Flüchtlingen schlechte Erfahrungen gemacht.


    „Einige von euch haben hier buchstäblich alles geklaut, was nicht niet- und nagelfest war!“, schimpfte die verbitterte Frau, die sich nicht namentlich vorstellte. „Mir ist es recht, wenn die in der Wüste sterben oder abgeknallt werden, bevor sie zu uns gelangen. Dann gibt es hier ein Problem weniger, schließlich haben wir sonst schon genug.“


    „Es tut mir leid, dass Sie schlechte Erfahrungen gemacht haben“, sagte Delia beschwichtigend, „aber deswegen sollte man nicht alle fremden Menschen in einen Topf werfen. Obwohl es leider in jedem Land gewissenlose Schmarotzer gibt, findet man glücklicherweise auch überall nette Menschen, wie zum Beispiel Ihren Ehemann.“


    „Ach der“, brummelte sie abschätzig, „der ist so gutherzig, dass ihm sogar die Mäuse unsere ganzen Lebensmittelvorräte wegfressen können, ohne dass er etwas dagegen unternimmt, weil sie ihm leidtun.“


    Delia erwiderte nichts, aber insgeheim fragte sie sich verwundert, wie so ein netter Mann einen derartigen Drachen von Eheweib verdient hatte. Sie verstand nicht, wie sich jemand freiwillig ein Leben lang mit so einer missmutigen, negativen Person abgeben konnte. Vielleicht war es auch besser, gar nicht erst über solche Dinge nachzudenken.


    „Haben Sie denn keine Kinder?“, fragte Delia, während ihr die ungepflegte Frau ruppig das Frühstück auf den Tisch knallte.


    „Nein“, kam die Antwort kurz und bündig, „iss jetzt!“


    Mit Heißhunger stürzte sich Delia auf die warmen Brötchen, den frischen Orangensaft sowie all die anderen Leckereien. Währenddessen verließ die Frau wortlos die Küche und wenig später kehrte Tony zurück, der im Stall noch etwas zu tun gehabt hatte.


    „Na, schmeckt’s?“, fragte er in überlautem Tonfall, nur um dann etwas leiser hinzuzufügen: „Was auch immer meine Frau gesagt hat – vergiss es einfach wieder, okay? Sie ist nicht gerade die optimistischste Person auf der Welt. Ich weiß selber nicht, welcher Teufel mich damals geritten hat, als ich sie geheiratet habe. Aber was soll’s, ich bin trotzdem ganz zufrieden hier auf meiner kleinen Farm mit all den Tieren.“


    „Ich verstehe schon“, erwiderte Delia zwischen zwei Bissen, „das Leben geht manchmal seltsame Wege, nicht wahr?“


    „Du sagst es“, nickte Tony bestätigend, während er sich zu ihr an den Tisch setzte, „und wer weiß, vielleicht landet ja eines Tages ein Raumschiff von einem fernen Planeten hier und nimmt sie mit. Ich hätte auf jeden Fall nichts dagegen einzuwenden.“ Als Delia diese Worte hörte, verschluckte sie sich und bekam einen Hustenanfall. „Oh, das war bloß ein dummer Scherz“, fügte Tony rasch hinzu, „denn natürlich glaube ich nicht an einen solchen Quatsch wie Ufos. Außerdem wäre es mir so ganz alleine wahrscheinlich doch ein bisschen langweilig hier auf dem Land.“


    „Das glaube ich“, versuchte Delia vom Thema abzulenken, „das Leben auf dem Land ist sicherlich nicht immer so romantisch, wie es für Stadtleute scheinen mag. Hast du schon einmal in einer Großstadt gelebt?“


    Tony seufzte laut, während er in Kindheitserinnerungen schwelgte. Gleichzeitig lief ihm ein wohliger Schauer den Rücken hinunter, denn er hatte sich schon lange nicht mehr mit einem freundlichen, liebenswerten Menschen unterhalten, der sich ernsthaft für sein Leben interessierte. Einen Augenblick lang konnte sich der gutmütige Bauer nicht entscheiden, ob er nun vor Freude lachen oder aus Rührung weinen sollte. Delia spürte seine väterliche Zuneigung natürlich, ließ sich aber nichts anmerken. Obwohl ihr Tony aufrichtig leidtat, weil er mit einer bösen Ehefrau gestraft war, konnte sie sein verpfuschtes Leben nicht rückgängig machen. Kaum hatte sie diesen bitteren Gedanken zu Ende gedacht, begann der alte Mann mit sanfter Stimme zu sprechen, als hätte er sie durchschaut.


    „Ja, ich habe einst in einer Großstadt gelebt“, erzählte er ergriffen, „das war, bevor ich mein Leben mit dieser verfluchten Ehe verpfuscht habe. Und zwar in…Buenos Aires.“


    „Was? Buenos Aires?“, unterbrach ihn Delia aufgewühlt. „Dann sprichst du ebenfalls Spanisch?“


    „Nicht mehr so gut, denn leider habe ich nur selten Gelegenheit, Spanisch zu sprechen. Genauer gesagt nur dann, wenn ich zufällig irgendwo mexikanische Immigranten antreffe.“


    „Ach, bitte erzähle mir etwas über Argentinien“, bettelte Delia mit treuherzigem Blick. „Ich wollte schon immer mal dorthin reisen, aber leider hatte ich bisher nicht das nötige Kleingeld dazu.“


    „Na schön, wenn du unbedingt möchtest, dann werde ich dir gerne etwas darüber berichten“, lächelte Tony glücklich, während er für Delia und sich nochmals heißen Kaffee einschenkte.
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    „Meine Mutter stammte ursprünglich aus Buenos Aires. Sie war eine professionelle Tango-Tänzerin in einem altehrwürdigen Theater. Mein Vater hatte sie dort während eines Aufenthalts kennengelernt, denn er arbeitete auf einem Schiff und reiste viel in der Welt herum. Wir, das heißt meine Eltern, mein Bruder und ich, lebten einige Jahre dort, als ich noch ein kleiner Junge war. Später zogen wir dann nach Amerika, weil mein Vater einen gut bezahlten Job erhalten hatte und Argentinien gleichzeitig in einer üblen Wirtschaftskrise steckte, welche unzählige Familien in die Armut trieb.“ Tony nippte mit entrücktem Blick an seinem Kaffee, bevor er ruhig fortfuhr: „Meine Mutter hielt es jedoch hier nicht lange aus, denn sie vermisste ihre Heimatstadt schrecklich. So kam es, dass sie sich schlussendlich von meinem Vater, der nur noch für seinen Job lebte, trennte und zusammen mit meinem jüngeren Bruder zurück nach Buenos Aires zog. Seitdem habe ich sie nicht mehr oft gesehen, bis wir eines Tages per Post erfuhren, dass sie gestorben ist.“


    „Und dein Bruder?“, wollte Delia wissen. „Was ist aus ihm geworden? Hast du ihn je wieder getroffen?“


    „Ich habe ihn seit über dreißig Jahren nicht mehr gesehen. Eine Zeit lang haben wir uns zu Weihnachten noch gegenseitig Postkarten geschickt, doch irgendwann ist auch dieser Kontakt abgebrochen. Aber ich denke oft an ihn und würde alles dafür geben, wenn ich ihn noch einmal sehen könnte. Nur ein einziges Mal…, vielleicht würde das meinen Seelenschmerz etwas lindern, denn die alten Wunden der abrupten Trennung sind nie richtig verheilt. Schon seit Längerem verspüre ich tief in meinem Herzen den brennenden Wunsch, alles hinzuschmeißen und nach Argentinien zu reisen, um meinen Bruder zu suchen.“


    Tony seufzte leise, als plötzlich eine dicke Träne über seine Wange kullerte. Von einem spontanen Anflug aus Mitgefühl getrieben rückte Delia etwas näher zu ihm heran und legte ihm tröstend den Arm um die Schultern. Dann sprach sie – ohne zu wissen warum – die schicksalhaften Worte, die ihr Leben in eine völlig unerwartete Richtung lenken sollten:


    „Warum fährst du dann nicht einfach nach Argentinien, um deinen Bruder zu suchen? Wenn ich Geld hätte, würde ich dich ja gerne begleiten, aber…“


    In diesem Moment wurde Tony von einer Art Geistesblitz erleuchtet, der seinen Körper wie ein Stromschlag durchzuckte und seinen müden Geist im Bruchteil einer Sekunde aus der jahrzehntelangen Lethargie riss. In diesem Augenblick wusste er ohne den geringsten Zweifel, dass jetzt gerade ein neues – vielleicht das letzte – Kapitel im Buch seines Lebens begonnen hatte. Es war ihm plötzlich mit absoluter Sicherheit völlig klar, dass er so schnell wie möglich aufbrechen musste, um seinen Bruder zu suchen. Diese innere Stimme sprach so deutlich zu ihm, als ob sie vom lieben Gott höchst persönlich stammte. Diese junge Frau, das sagte ihm sein Bauchgefühl, war nicht etwa rein zufällig zu genau diesem Zeitpunkt in sein Leben getreten. Obwohl er den größeren Zusammenhang dieser Begebenheit in diesem Moment nicht verstand, wusste er, dass Delia eine Art Wegweiser in seinem Leben darstellte, dem er folgen musste. Im Gegenzug konnte er ihr mit seinem materiellen Überfluss aus der Patsche helfen.


    „Du hast recht!“, rief er schließlich und schlug entschlossen mit der Faust auf den Tisch, sodass die Kaffeetassen bedrohlich wackelten. „Die Zeit der endgültigen Vergangenheitsbewältigung ist gekommen. Ich werde nach Buenos Aires reisen, in die Heimatstadt meiner Kindheit. Und wenn du möchtest, darfst du mich gerne begleiten.“


    Nun war es Delia, die von einer stromschlagmäßigen Gefühlswallung durchgeschüttelt wurde.


    „Ich?“, quietschte sie ungläubig. „Aber ich…ich habe doch gar kein Geld. Und außerdem…“


    „Das Geld betreffend brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


    „Bist du sicher? Ich meine…“


    Delia konnte nicht weitersprechen. Sie war so überrascht über diese unerwartete Wende in ihrem Leben und gleichzeitig so nervös vor lauter Vorfreude, dass sich ihre Stimme überschlug und sie am ganzen Körper zitterte vor Aufregung.


    „Mein Entschluss steht fest“, bestätigte Tony seine Aussage, „ich werde so bald wie möglich losfahren. Ob du mitkommen möchtest oder nicht, ist dir natürlich freigestellt. Über finanzielle Angelegenheiten brauchst du dir wie gesagt keine Sorgen zu machen. Schließlich habe ich das ganze Leben lang gespart, weil meine Frau, dieser alte Geizkragen…“
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    In diesem Moment flog die Tür auf und Tonys Frau stürmte wutschnaubend in die Küche.


    „Ich arbeite mich hier dumm und dämlich, während du bloß sinnlos herumlungerst und dich von diesem blutjungen Flittchen um den Finger wickeln lässt!“, schimpfte sie. „Kapierst du denn nicht, dass sie es nur auf dein Geld abgesehen hat, alter Dummkopf?“ Dann wandte sie sich mit verächtlichem Blick an Delia: „Und du verschwindest jetzt besser von hier. Schließlich hast du innerhalb kürzester Zeit unsere gesamte Vorratskammer leer gefressen – als ob wir nicht schon genug andere Parasiten hätten!“


    Da platzte Delia endgültig der Kragen, denn so viel Gemeinheit konnte sie unmöglich ertragen. Vor allem nicht gegenüber Tony, der aus irgendwelchen Gründen eine Heidenangst vor seiner Ehefrau hatte. Sobald sie auftauchte, verschwand seine eben noch vorhandene Entschlossenheit im Bruchteil einer Sekunde und er saß lammfromm da wie ein eingeschüchterter Schuljunge, der die Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Da er sich gegen diesen egozentrischen Hausdrachen offenbar nicht zur Wehr setzen konnte, verspürte Delia das starke Bedürfnis, ihm Beistand zu leisten. Ruckartig stand sie auf und stellte sich mit eiskaltem Gesichtsausdruck vor die missmutige Kreatur, um ihr geradewegs in die Augen zu blicken.


    „Entschuldigung, wie haben Sie mich soeben genannt? Flittchen? Parasit? Und Ihren Mann haben Sie als alten Dummkopf bezeichnet? Habe ich das richtig verstanden?“


    Die Frau wich perplex einen Schritt zurück, denn mit Widerstand hatte sie nicht gerechnet. Normalerweise tanzten alle nach ihrer Pfeife, ohne zu murren. Doch einen Augenblick später hatte sie sich bereits wieder gefasst und kniff angriffslustig ihre niederträchtig funkelnden Augen zusammen.


    „Was willst du, Mädchen?“, krächzte sie mit ihrer nervtötenden Stimme. „Das ist mein Haus und ich rede hier so wie es mir passt, verstanden?“


    „Nein, tut mir leid, ich habe gar nichts verstanden“, zischte Delia mit trotzigem Blick. „Sie haben nicht das Recht, andere Leute zu beleidigen, weder hier noch sonst irgendwo. Ist das ein für allemal klar? Oder muss ich mich noch deutlicher ausdrücken?“


    „Warte nur, elendes kleines Miststück, dir werde ich schon noch Gehorsam beibringen!“, kreischte die Alte jähzornig und wollte Delia am Haarschopf packen, doch die wich mit dem Kopf geschickt aus und schubste die Angreiferin gleichzeitig in Richtung des Kochherds, vor dem diese stand.


    „Fass mich nie wieder an, du alte Hexe, ist das klar?“, knurrte Delia mit erhobenem Zeigefinger.


    Während diesem unerwarteten Handgemenge stolperte Tonys Frau einen Schritt rückwärts und landete mit ihrem Hintern direkt auf der Kochplatte, die immer noch ziemlich heiß war. Mit einem zischenden Geräusch fraß sich die Hitze durch das hässliche, altmodische Blümchenmuster ihres Rockes.


    „Aaah“, schrie sie mit schmerzverzerrtem Gesicht, „ich verbrenne!“


    Mit einem rekordverdächtigen Satz sprang sie wieder auf die Beine und hüpfte wie ein besoffenes Känguru quer durch die Küche. Auf der anderen Seite befand sich das Spülbecken, das immer noch mit inzwischen kaltem Wasser vom morgendlichen Abwasch gefüllt war. Hastig stürmte die Furie auf das rettende, kühle Wasserbecken zu und platzierte ihr umfassendes Hinterteil direkt inmitten des Geschirrs, welches sich noch im Spülbecken befand. Das unschöne Geräusch von zerberstendem Porzellan verriet, dass unter ihrem massiven Gewicht soeben ein paar Teller und Kaffeetassen zu Bruch gegangen waren. Darauf herrschte einen Augenblick lang betretene Stille, bis Tony mit trockenem Humor feststellte:


    „Nun ist unser schönes Geschirr buchstäblich im Arsch.“


    „Halt bloß die Klappe, du…“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen, „…wir beide rechnen später noch ab, das schwöre ich dir. Du kannst dich schon mal auf etwas gefasst machen!“


    Tony betrachtete nicht ohne Schadenfreude seine Frau, die dumm glotzend im Spülbecken auf einem Scherbenhaufen saß. Daraufhin schaute er verschmitzt zu Delia hinüber, die sich das skurrile Szenario ebenfalls mit einem süffisanten Lächeln im Gesicht zu Gemüte führte. Als sich ihre Blicke trafen, fielen schließlich beide in schallendes Gelächter aus. Dieser Anblick war einfach zu komisch, um ernst bleiben zu können.


    [image: ]


    Von diesem Tag an war in Tonys Leben nichts mehr so, wie es einmal gewesen war. Seine Frau packte noch am selben Morgen ihre Koffer und reiste unter lautem Gezeter ab, um vorübergehend bei ihrer Schwester zu wohnen.


    „Wenn ich wiederkomme, dann kannst du was erleben, das garantiere ich dir!“, drohte sie ihrem Mann, bevor sie fuchsteufelswild ins Auto stieg.


    „Ist gut, Herzilein, ich freue mich schon darauf“, winkte er ihr zuckersüß lächelnd hinterher, „komm bald wieder.“ Nachdem sie nicht mehr zu sehen war, jauchzte Tony laut vor Freude. „Das alles habe ich dir zu verdanken“, sagte er in feierlichem Tonfall. „Ich habe mich schon seit Jahrzehnten nicht mehr so leicht und frei gefühlt. Hach, ist das schön. Vielen Dank dafür.“


    Die folgenden zweieinhalb Wochen verbrachte Delia auf Tonys Bauernhof. Sie half ihm so gut es ging mit den alltäglichen Arbeiten auf dem Hof, während er hauptsächlich damit beschäftigt war, jemanden zu finden, der die Farm während seiner Abwesenheit für unbestimmte Zeit übernehmen würde. Außerdem mussten die notwendigen Dokumente beschafft werden, damit Delia legal nach Argentinien reisen konnte. Zwischendurch suchte Tony alle möglichen Daten, die er finden konnte, über seine Familie zusammen. Delia wertete die Informationen mithilfe des Internets aus und so hatten sie schon bald darauf einige Anhaltspunkte, wo sie mit der Suche beginnen konnten. Die Spur führte eindeutig zu einem uralten Theater mitten in Buenos Aires, wo seine Mutter früher als Tango-Tänzerin und später als Besitzerin des Lokals gearbeitet hatte. Nach ihrem Tod hatte offenbar Tonys Bruder den Laden übernommen und unter dem Namen „el gato negro“ (die schwarze Katze) weitergeführt.


    Nachdem die beiden schließlich eine junge Familie aus der Stadt gefunden und auf dem Bauernhof eingeführt hatten, waren sie startbereit. Eine notariell beglaubigte Urkunde stellte sicher, dass die Familie während den nächsten drei Monaten die rechtmäßigen Eigentümer der Farm waren. Falls Tonys Frau in dieser Zeit eventuell zurückkehren sollte, hätte sie keinerlei Anrecht auf Wohnraum.


    Endlich war alles geregelt und die abenteuerliche Reise ins Ungewisse konnte beginnen. Die – zumindest altersmäßig – ungleichen Reisegefährten hatten keine Ahnung, was sie in Argentinien erwarten würde. Tony folgte lediglich einem inneren Impuls, der ihn dazu drängte, seine verschwommene Vergangenheit endlich zu verarbeiten und mit sich selber Frieden zu schließen. Delia hingegen verfolgte keine bestimmten Absichten. Sie war in erster Linie einfach nur froh, dass sich jemand um sie kümmerte und sie eine Zeit lang keine Existenzängste zu haben brauchte. Tony las ihr jeden Wunsch von den Lippen ab und erfüllte ihn so gut es ging. Auch Delia mochte ihn rein menschlich sehr gerne, mittlerweile war er so etwas wie eine Vaterfigur für sie geworden. Ein Gefühl, das sie bisher nur aus Filmen gekannt hatte, denn ihr leiblicher Vater hatte sich nie wirklich für die eigene Familie interessiert. So war also beiden geholfen. Durch eine mysteriöse Fügung des Schicksals hatte das allwissende Universum sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Kein noch so genialer, von Menschen ausgeklügelter Plan hätte jemals so ein perfektes Timing zustande gebracht.


    Am Abend vor der großen Reise saß Delia alleine auf der Terrasse und betrachtete voller Ehrfurcht den nächtlichen Sternenhimmel.


    „Ich habe zwar keinen blassen Schimmer, wie ich da hineingeraten bin, geschweige denn, wo mich mein Lebensweg hinführen wird“, philosophierte sie nachdenklich vor sich hin, „aber eines weiß ich bestimmt: Alles ist gut, so wie es ist. Es gibt eine größere Macht, die für mich sorgt und der ich vollkommen vertrauen kann. Und dafür bin ich dankbar, was auch immer geschehen mag.“


    Mit diesem Gedanken voller Vorfreude auf die kommenden Ereignisse ging sie schließlich zu Bett, wo sie friedlich wie ein Murmeltier bis zum nächsten Morgen schlief.


    


    

  


  
    Buenos Dias, Buenos Aires


    Die Sonne strahlte in ihrer ganzen Pracht, als Delia und Tony erschöpft, aber glücklich argentinischen Boden betraten.


    „Guten Morgen, Buenos Aires, da sind wir“, frohlockte Tony gutgelaunt, „der Landeanflug war einfach herrlich. Es ist unglaublich, wie rasant diese Stadt gewachsen ist, seitdem ich das letzte Mal hier war.“


    „So? In welchem Jahrhundert war das denn?“, neckte ihn Delia lachend.


    „Erst kürzlich, vor ungefähr vierzig Jahren, du Frechdachs“, entgegnete Tony, wobei er sich leicht verlegen am Kopf kratzte. „Na ja, auf jeden Fall kommt es mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen“, ergänzte er achselzuckend, „erst jetzt wird mir so richtig bewusst, wie schnell die Zeit vergangen ist.“


    „Das tönt ja gerade so, als ob du schon so alt wärst, dass du als Kind noch auf Dinosauriern geritten bist“, kicherte Delia vergnügt, „aber lassen wir das Thema lieber. Ich freue mich jedenfalls riesig, hier zu sein. Komm, lass uns ins Getümmel von Buenos Aires stürzen.“


    Darauf begaben sich die beiden mitten ins Stadtzentrum, wo sie in einem einfachen Hotel zwei Einzelzimmer auf unbestimmte Zeit reservierten.


    Gleich am nächsten Morgen nach dem Frühstück brachen sie auf, um Tonys Bruder zu suchen. Als sie schließlich vor dem legendären Theater „el gato negro“ standen, in dem Tonys Mutter vor vielen Jahren eine ruhmreiche Zeit verbracht hatte, lief ihm ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter.


    „Meine Güte, als ich das letzte Mal hier vor diesem Gebäude stand, war ich noch ein Kind“, meinte er nachdenklich. „Damals war dieses einst prachtvolle Gebäude der Inbegriff von Glanz und Gloria. Jetzt sieht es hier eher aus wie nach einem Bombenangriff.“


    Tatsächlich war die Fassade des Hauses so schmutzig und heruntergekommen, dass es nicht gerade einen sehr einladenden Eindruck erweckte. Zögernd öffnete Tony die Eingangstür, dann traten die beiden vorsichtig hinein. Im halbdunklen Saal flackerte lediglich ein schummriges Licht, sodass man auf den ersten Blick nicht allzu viel erkennen konnte. Als sich ihre Augen jedoch allmählich an die düsteren Verhältnisse angepasst hatten, stieß Tony einen lauten Seufzer aus.


    „Wie verlottert dieses Theater ist, das ist ja die reinste Bruchbude. Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.“ Plötzlich ertönte von irgendwo her ein knarrendes Geräusch, worauf die beiden heimlichen Besucher erschrocken zusammenzuckten. „Hallo? Ist da jemand?“, rief Tony leicht angespannt in den halbdunklen Saal.


    Daraufhin knarrte der uralte, hölzerne Fußboden abermals, was die sonst schon gespenstisch anmutende Atmosphäre noch zusätzlich verstärkte. Unerwartet bewegte sich der rote Bühnenvorhang und sie nahmen im Dämmerlicht die Silhouette einer hageren Gestalt dahinter wahr. Delia erinnerte das Ganze ein wenig an einen schrägen Horrorfilm, doch Tony dachte dabei eher an seinen Bruder.


    „Fernando, bist du das?“, rief er erneut, diesmal mit vor Aufregung zittriger Stimme. Keine Antwort. „Bruder?“, hakte er nach, während sein Herz bis zum Hals pochte.


    Die geheimnisvolle Gestalt schielte misstrauisch hinter dem Vorhang hervor, dann schlurfte sie langsamen Schrittes auf die unerwarteten Besucher zu, bis sie mitten im fahlen Scheinwerferlicht stand, welches die Bühne schwach beleuchtete.


    „Fernando ist nicht hier“, brummelte der Mann in etwas mürrischem Tonfall, „er ist vor ungefähr drei Monaten fortgegangen.“


    „Fortgegangen? Wohin?“


    Unterdessen war die eigenartige Gestalt bei Delia und Tony angelangt. Erstaunlicherweise handelte es sich nicht etwa um einen alten Knacker, sondern um einen schwarzhaarigen Kerl um die fünfzig. Mit einer Hand krallte er sich an einem Gehstock fest und in der anderen hielt er eine halb leere Schnapsflasche.


    „Tut mir leid, aber ich muss mich mit Alkohol betäuben, um die Schmerzen in meinem lädierten Bein etwas zu lindern“, rechtfertigte er sich, „denn eine teure Operation kann ich mir leider nicht leisten.“ Dann wechselte er abrupt das Thema. „Sie sind also der verschollene Bruder von Fernando? Er hat mir viel von Ihnen und Ihrer Familie erzählt.“


    „Sind Sie ein Freund meines Bruders? Wissen Sie, wo er ist? Was macht er? Wie geht es ihm?“, sprudelte es aus Tony heraus.


    „Um es kurz zu machen: Ich kenne Fernando gut und schaue hier bis auf Weiteres ein wenig nach dem Rechten. Er musste fliehen, denn die Polizei sucht ihn wegen angeblicher Steuerhinterziehung“, kam die lapidare Antwort. „Seitdem versteckt er sich auf einer Pferderanch irgendwo auf dem Land.“


    „Was? Steuerhinterziehung? Na ja, wenn ich es mir genau überlege, dann passt das zu ihm. Denn mein kleiner Bruder war schon als Kind ein ausgekochtes Schlitzohr. Sie kennen nicht zufällig seinen genauen Aufenthaltsort?“


    Der Mann zögerte einen Augenblick, dann erwiderte er mit forschem Blick:


    „Doch, den kenne ich zufällig. Ich bin der Einzige, dem er dieses Geheimnis anvertraut hat. Bevor ich es Ihnen jedoch verraten kann, muss ich hundertprozentig sicher sein, dass Sie auch wirklich der leibhaftige Bruder sind. Sie könnten ja auch genauso gut ein Spitzel der Polizei oder der Steuerverwaltung sein.“


    „Das verstehe ich vollkommen“, nickte Tony verständnisvoll, „ich bin bereit, jeden Test mit mir durchführen zu lassen.“


    „Obwohl das eigentlich nicht nötig wäre, denn die Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Fernando ist verblüffend“, gab der Mann zu, „aber gehen wir zum Reden lieber ins Büro.“


    Kurz darauf verschwanden die drei in einem fensterlosen Raum im hinteren Teil des ehemaligen Theaters, wo sie über eine Stunde lang angeregt über Gott und die Welt plauderten. Je mehr Alkohol der irgendwie kauzige Typ intus hatte, desto gesprächiger wurde er. Natürlich hatte der Gute absolut keine Ahnung, dass die Polizei das Büro schon einige Wochen zuvor komplett mit Abhörwanzen zugepflastert hatte und jedes Telefongespräch abhörte. Nach diesem aufschlussreichen Gespräch waren also nicht nur Tony und Delia bestens informiert, sondern auch sämtliche Beamten in Buenos Aires.


    


    

  


  
    Ein nächtlicher Ausflug


    Delia und Tony verbrachten noch eine Nacht im Hotel in Buenos Aires, bevor sie am nächsten Morgen ins Landesinnere aufbrechen wollten, um die Fährte von Fernando erneut aufzunehmen. In dieser kristallklaren Vollmondnacht konnte Delia aus irgendeinem Grund jedoch kein Auge zutun. Stundenlang wälzte sie sich in ihrem Bett unruhig hin und her, bis sie den hoffnungslosen Versuch, endlich einzuschlafen, aufgab. Weil die Luft im Zimmer ziemlich stickig war und man das Fenster nicht öffnen konnte, beschloss Delia, sich am Kiosk bei der Rezeption ein paar Snacks sowie ein kühles Getränk zu besorgen.


    Es war zwei Uhr Nachts, als sie sich anzog und auf den Weg nach unten machte. Als sie im Lift auf den Erdgeschoss-Knopf drücken wollte, stach ihr plötzlich die mit „Dachgeschoss“ beschriftete Taste ins Auge, die auf unerklärliche Weise eine magische Anziehungskraft auf sie ausübte. Im letzten Moment glitt ihr Zeigefinger wie durch eine unbekannte Macht geführt über die Schaltfläche des Fahrstuhls und veranlasste sie, anstatt auf „Erdgeschoss“, den „Dachgeschoss“-Knopf zu drücken. Wenig später stand sie – leicht irritiert über diesen außergewöhnlich starken Gedankenimpuls – auf der Dachterrasse des Hotels.


    Die Luft hier oben war angenehm kühl und Delia genoss den herrlichen Ausblick auf das gewaltige Lichtermeer der Stadt. Während sie allmählich in eine verträumt-romantische Stimmung geriet, verdunkelte plötzlich ein Schatten den hellen Schein des Vollmondes. Zuerst realisierte Delia gar nicht richtig, was da gerade passierte. Bevor sie allerdings darüber nachdenken konnte, wurde sie von einem grünlichen Lichtstrahl erfasst, der von diesem für menschliche Augen unsichtbaren Schatten am Himmel ausging. Dieser magnetische Laserstrahl sog sie so lautlos und geschwind ein, dass sie nicht einmal um Hilfe schreien konnte. Im ersten Moment fühlte sich Delia wie ein winziges Insekt, das soeben von einem Riesen-Staubsauger eingesaugt worden war. Als sie wenige Sekunden später wieder einigermaßen klar denken konnte, befand sie sich im Inneren eines wunderschönen Raumes.


    „Hola, Señora Delia“, hörte sie eine vertraute Stimme sagen, worauf eine Frau im Hintergrund vergnügt kicherte.


    „Herzlich willkommen an Bord unseres kleinen, aber feinen Raumschiffes“, ergänzte eine männliche Stimme. „Bitte entschuldige die unerwartete nächtliche Ruhestörung.“


    „Siria, Polaris!“, rief Delia erleichtert und erfreut zugleich. „Ihr seid ja lustige Gesellen, mich einfach so mitten in der Nacht zu entführen. Aber ehrlich gesagt ist es nicht ganz so unerwartet, denn irgendwie habe ich bereits geahnt, dass demnächst etwas Außergewöhnliches passieren würde.“


    „Wir haben versucht, dich telepathisch darauf vorzubereiten, aber dein Geist war zu blockiert mit weltlichen Dingen, um unsere Botschaft zu empfangen“, erklärte Siria, „deshalb mussten wir den kleinen Trick mit dem Lift anwenden…, du weißt schon.“


    „Oh, wartet nur“, lachte Delia laut heraus, „euch werde ich anzeigen wegen nächtlicher Ruhestörung, Hausfriedensbruch, Entführung sowie…“


    „…Parken mit einem Ufo außerhalb eines markierten Parkfeldes“, beendete Polaris den Satz scherzend, „und nicht zu vergessen die Manipulation menschlicher Gehirnströme in Bezug auf nächtliche Liftfahrten in Hotels, falls das auch verboten sein sollte. Aber hier auf der Erde ist ja sowieso alles verboten, nicht wahr?“


    Die drei amüsierten sich noch eine Weile, während sie Delia in einen anderen Raum führten, der wie ein äußerst gemütliches Wohnzimmer eingerichtet war.


    „Und, was gibt es für Neuigkeiten aus der Milchstraße?“, fragte sie neugierig. „Habe ich etwas Wichtiges verpasst?“


    Inzwischen befand sich das Raumschiff bereits außerhalb der Erdatmosphäre und sauste irgendwo durch das dunkle, unermesslich große Weltall. Als Delia zum Fenster hinausblickte, sah sie gerade noch, wie der Erdball immer kleiner wurde, bis er nur noch ein winziger blauer Punkt war. In diesem Moment erschienen ihr alle irdischen Problemchen völlig unwichtig, ja geradezu lächerlich. Die Erde war für einen Außerirdischen vermutlich ungefähr so unbedeutend wie ein Ameisenhaufen irgendwo im Wald für einen Menschen. Dennoch bezeichneten sich die Menschen stolz als Krone der Schöpfung, obwohl die meisten von ihnen von den wahren Ausmaßen der Schöpfung ebenso wenig Ahnung hatten wie die Waldameise von der großen, weiten Welt.


    „Nein, du hast nichts verpasst, meine Liebe“, wurde Delia von Sirias Stimme sanft aus ihrer Gedankenwelt gerissen, „es geht um Folgendes.“ Siria räusperte sich kurz, dann fuhr sie bedächtig fort: „Polaris und ich wurden vom Rat der intergalaktischen Föderation dazu beauftragt, ihnen bei der nächsten Sitzung über den neusten Entwicklungsstand der Erde zu berichten. Damit wir uns ein besseres Bild davon machen können, werde ich für einige Zeit wie ein ganz normaler Mensch auf der Erde leben.“


    „Das ist ja supertoll!“, platzte es aus Delia heraus. „Können wir uns dann öfter sehen?“


    „Ja, wenn du nichts dagegen hast, dann würde ich dich gerne eine Zeit lang begleiten. Um Tony brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich werde es so einfädeln, dass er nichts von meiner wahren Herkunft mitkriegt.“


    Delia sprang vor Freude auf und umarmte Siria so stürmisch, dass diese das Gleichgewicht verlor und beinahe hinfiel.


    „Es gibt nichts, was ich lieber täte“, jauchzte Delia. „Aber was ist mit dir, Polaris? Kommst du nicht mit?“


    „Nein, ich werde von hier aus alles überwachen und nur im Notfall eingreifen. Meine Aufgabe besteht darin, alle Daten, die Siria sammelt, fein säuberlich auszuwerten und für die Präsentation vorzubereiten.“


    „Ich finde, darauf sollten wir anstoßen“, meinte Siria erleichtert, „denn ehrlich gesagt war ich zuerst ein wenig skeptisch. Es hätte ja sein können, dass du dich von diesem Plan belästigt fühlst. Und so ganz alleine auf der Erde, ohne jegliche Bezugsperson, wäre mir wahrscheinlich schon ein bisschen mulmig zumute gewesen.“


    „Wo werden wir uns treffen?“, wollte Delia wissen. „Habt ihr schon einen Plan ausgeheckt?“


    „Nein, aber wir werden uns irgendwo auf ganz natürliche Weise begegnen. Du wirst mich dann schon erkennen, wenn es so weit ist“, schmunzelte Siria geheimnisvoll. „Lass dich überraschen.“


    „Die Geschichte mit Tony und seinem Bruder dient als optimales Studienobjekt für unseren Zweck“, erklärte Polaris sachlich. „Daran können wir dem Rat der kosmischen Familie sozusagen aus erster Hand aufzeigen, in welche alltäglichen Probleme und Dramen die normalen Durchschnittsmenschen verstrickt sind. Da sich die Welt im Umbruch befindet und ein neues Zeitalter vor der Tür steht, ist es uns erlaubt, den Menschen zu helfen, damit sie sich allmählich aus ihren karmischen Verstrickungen lösen und die nächsthöhere Bewusstseinsstufe erreichen können. Wir werden natürlich niemanden zwingen, sich helfen zu lassen. Viele werden es vermutlich vorziehen, weiterhin dumpf vor sich hin zu vegetieren. Das ist weitaus bequemer, als sich ernsthafte Gedanken über den Sinn des Lebens zu machen. Leider ist der Mensch von Natur aus so veranlagt, dass er sich erst dann weiterentwickelt, wenn er Leid erfährt. Das müsste eigentlich nicht sein, da es natürlich auch einen einfacheren Weg gibt.“


    „Also, wenn ich das alles richtig verstanden habe“, fasste Delia die improvisierte Rede von Polaris zusammen, „dann sammelt ihr alle möglichen Daten über die Menschen, um ihnen in ihrer geistigen Entwicklung helfen zu können.“


    „Das ist völlig richtig“, nickte Polaris zustimmend, „und diverse andere Arbeitsgruppen führen ähnliche Projekte auf anderen Planeten durch. Schließlich existiert ja nicht nur diese eine Menschheit, sondern unzählige weitere. Das ganze Konzept ist allerdings viel zu umfassend, als dass ich es in wenigen Worten erklären könnte. Wichtig ist momentan nur, dass du weißt, dass wir alle Teil von etwas weitaus Größerem sind, als es menschliche Worte je beschreiben könnten. Wie ich vorhin bereits angedeutet habe, ist jeder von uns Mitglied einer gigantischen, kosmischen Familie, die über Tausende von Galaxien verstreut ist. Nur die Weisesten der Weisen vermögen zu ergründen, wer dies alles erschaffen und das ganze Spiel in Gang gesetzt hat. Nur ein unwissender Narr würde ernsthaft behaupten, dass dies alles bloß das Produkt des Zufalls oder eine verrückte Laune der Natur sei. Siria und ich sowie die vielen anderen Mitglieder unseres Teams sind jedoch nur für diesen Sektor der Milchstraße zuständig, in dem sich die Erde befindet. Deshalb ist es wichtig, dass wir uns nun voll und ganz auf die vor uns liegende Aufgabe konzentrieren. Hast du noch irgendwelche Fragen dazu?“


    „Ähem, nein“, stammelte Delia, als wäre sie gerade von einem Panzer überrollt worden. „Es ist nur so… Wie soll ich sagen? All diese kosmischen Dinge sind so gewaltig, dass ich gar nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht.“


    „Delia hat recht“, meinte Siria zu Polaris, während sie genüsslich an ihrem Fruchtsaft nippte. „Ich denke, für heute hat sie genügend Informationen erhalten. Nun sollten wir uns alle etwas entspannen.“


    Zur Feier des Tages – oder besser gesagt des Nachts – drehten die drei Freunde noch ein paar Runden mit ihrem Raumschiff durch den im Kontrast zum schwarzen All spektakulär farbenprächtig leuchtenden Orionnebel. Delia durfte sich sogar hinter das Steuer setzen, während ihr Polaris geduldig Flugunterricht erteilte.


    „Ist das nicht unglaublich?“, frohlockte sie übermütig. „Anstatt brav zuhause im Bett zu liegen, fliege ich gerade mit einem Ufo durch die Milchstraße. Schade, dass ich das niemandem erzählen kann, denn das würde mir ja sowieso kein Mensch glauben.“


    „Ja, vielleicht ist es klüger, wenn du dieses Abenteuer für dich behältst“, stimmte ihr Polaris zu. „Und nun nehmen wir wieder Kurs auf die Erde. Gratuliere, für deine erste Flugstunde hast du dich sehr gut geschlagen.“


    Obwohl Delia jegliches Zeitgefühl verloren hatte, war es immer noch tiefste Nacht, als sie mit ihrem Raumschiff über Buenos Aires schwebten. Dort wurde sie auf dem Dach des Hotels auf dieselbe Weise abgesetzt, wie sie eine gefühlte Ewigkeit zuvor an Bord gebeamt worden war. In irdischer Zeit gemessen war jedoch nicht einmal eine halbe Stunde vergangen. Delia bedankte sich überschwänglich bei Siria und Polaris, bevor sie mit der Lichtbrücke zurückverfrachtet wurde. Als sie sich wieder auf der Dachterrasse befand, sah sie gerade noch aus den Augenwinkeln, wie sich der dunkle Schatten des Flugobjektes lautlos und unbemerkt entfernte. Danach begab sie sich überglücklich in ihr Hotelzimmer und wieder in ihr Bett, wo sie voller Vorfreude auf ein baldiges Wiedersehen mit Siria einschlief.


    


    

  


  
    Eine Reise ins Unbekannte


    Von weither hörte Delia ein immer lauter werdendes Klopfen, bis sie im Halbschlaf endlich realisierte, dass dieses nervende Klopfgeräusch nicht etwa ihrem Traumbewusstsein entsprang, sondern bittere Realität war. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es schon 9.30 Uhr war und sie offenbar verschlafen hatte.


    „Scheiße“, murmelte sie zerknittert, „ich muss wohl den Wecker überhört haben.“


    Draußen auf dem Flur klopfte es abermals an der Tür, dann hörte sie Tony rufen:


    „Delia, bist du da? Ist alles in Ordnung?“


    „Alles okay, Tony, ich habe bloß verschlafen. Tut mir leid.“


    „Kein Problem. Hauptsache, es geht dir gut“, antwortete Tony erleichtert, „ich habe mir schon Sorgen gemacht.“


    „Ich bin in fünfzehn Minuten unten“, entgegnete Delia, während sie hastig ins Badezimmer eilte.


    Unter der Dusche kam ihr plötzlich in den Sinn, was sie vergangene Nacht alles erlebt hatte. Ist das wirklich passiert oder habe ich das alles bloß geträumt?, fragte sie sich nachdenklich. In ihrem Herzen wusste sie jedoch ganz genau, dass ihr nächtliches Abenteuer alles andere als ein Traum gewesen war, denn sie konnte sich an jedes Detail klar und deutlich erinnern.


    Noch vor der Mittagszeit erreichten Delia und Tony den riesigen Busbahnhof von Buenos Aires, wo sie nach einigem Suchen endlich das richtige Busterminal fanden.


    „Puh, ich wusste gar nicht, dass Reisen so kompliziert geworden ist“, stöhnte Tony verschwitzt, „oder vielleicht kommt mir das auch nur so vor, weil ich ein bisschen aus der Übung gekommen bin.“


    „Mach dir nichts draus, wir sind ja zu zweit“, klopfte ihm Delia aufmunternd auf die Schultern, „außerdem wird es bestimmt einfacher, sobald wir auf dem Land sind.“


    Sie bestiegen den topmodernen, doppelstöckigen Reisebus Richtung Süden. Während Delia gemütlich vor sich hin döste, schaute Tony ununterbrochen zum Fenster hinaus. Er war innerlich so aufgeregt wie ein Kind an Weihnachten und sog alle Eindrücke begeistert in sich auf. Die unendlich weite, flache Landschaft mit all den Getreidefeldern, Baumgruppen und saftig grünen Wiesen, auf denen sich zwischendurch idyllische kleine Teiche befanden, schien sich positiv auf sein Gemüt auszuwirken. Allmählich öffnete sich irgendwo in seinem Inneren sanft eine Tür, die lange Zeit verschlossen gewesen war. Die malerischen Bilder in der Außenwelt vermischten sich immer mehr mit längst verschüttet geglaubten Erinnerungen und Träumen seiner inneren Welt, bis schließlich alles harmonisch in einem bunten, märchenhaften Fantasiereich miteinander verschmolz. Während Tony wie betäubt aus dem Fenster starrte, schossen unzählige Gedankenbilder gleichzeitig durch seinen Kopf: zerrüttete Familienverhältnisse in der Kindheit; jahrzehntelange Ehe mit einer Frau, die er eigentlich nicht leiden konnte; sein geliebter Bauernhof, der ihm im Laufe der Jahre immer mehr zu einem goldenen Käfig geworden war. Erst jetzt wurde es Tony richtig bewusst, dass er zwar ein mit materiellem Reichtum gesegnetes Leben geführt hatte, seine Seele jedoch in einem trostlosen Gefängnis eingekerkert war. Doch nun, nachdem er all diese materiellen Illusionen freiwillig aufgegeben hatte und sozusagen vogelfrei war, fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder richtig glücklich und erfüllt. All dies hatte er dieser jungen Frau neben ihm zu verdanken, die wie eine Antwort auf seine heimlichen Gebete vom Himmel geschickt worden war und sein Leben von einem Tag auf den anderen zum Besseren verändert hatte. Ob das alles bloß Zufall oder Schicksal war oder gar einen karmischen Hintergrund hatte, vermochte Tony nicht zu beurteilen. Irgendwie erschien ihm das momentan aber gar nicht so wichtig, denn er wollte einfach nur im Jetzt leben und die neu gewonnene Freiheit in vollen Zügen genießen. Es war ihm natürlich völlig klar, dass jeder Augenblick, den er mit diesem hübschen Engel in Menschengestalt an seiner Seite verbringen durfte, ein kostbares Geschenk war.


    Etwa zwei Stunden später legte die Reisegesellschaft einen kurzen Zwischenstopp am Busbahnhof der kleinen Ortschaft Las Flores ein. Dort stiegen weitere Passagiere ein, darunter auch eine auffällig groß gewachsene Frau mit markanten Gesichtszügen. Am auffälligsten war ihre unbeschreiblich charismatische Ausstrahlung, die irgendwie etwas Magisches an sich hatte. Als die wundersame Frau durch den Gang nach hinten lief, drehten sich alle Leute nach ihr um und tuschelten neugierig über sie. Tony hatte sie schon von Weitem beobachtet, insgeheim hoffend, dass sich ihr nummerierter Sitzplatz in seiner Nähe befand. Tatsächlich setzte sie sich direkt in die Sitzreihe vor Delia und Tony, dessen Herz vor Aufregung Purzelbäume schlug. Selbst einem bodenständigen, nüchternen Skeptiker wie ihm entging nicht, dass diese eigenartige Gestalt ein erhabenes, überirdisch helles Licht ausstrahlte, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Tony war so ziemlich der Letzte, der an Geister, Außerirdische oder ähnlichen Quatsch glaubte. Dennoch fühlte er sich, als sich ihre Blicke kurz trafen, so entblößt und durchleuchtet, als ob sie gerade seine verborgensten Gedanken gelesen hatte – was sie natürlich auch tat. Delia bekam von alldem nichts mit, denn sie schlief noch immer friedlich wie ein Murmeltier in ihrem Sitz.


    Die weitere Reise verlief ereignislos, bis der Bus knappe vier Stunden später in einem kleinen Kaff irgendwo in der Pampa (buchstäblich, denn die Region heißt so) anhielt.


    „Gemäß dem seltsamen Kerl im Theater muss das die Ortschaft sein, wo wir aussteigen müssen“, sagte Tony zu Delia, die mittlerweile wieder topfit und hellwach war.


    Eilig sammelten die beiden ihr Handgepäck ein, stiegen aus und warteten vor dem Bus geduldig, bis ihnen der Fahrer die im Kofferraum verstauten Gepäckstücke aushändigte. Danach machten sich die zwei Reisevögel auf die Suche nach einem Restaurant, um ihren Bärenhunger zu stillen. Sie hatten natürlich keinen blassen Schimmer, dass sie seit ihrer Ankunft von einem Privatdetektiv beschattet wurden, der die beiden Fremden im Auftrag der Polizei im Auge behalten sollte. Es bestand der Verdacht, dass sie mit Fernando, dem gesuchten Steuerhinterzieher, unter einer Decke stecken und eventuell sogar noch weitere Delikte auf dem Kerbholz haben könnten. Was jedoch weder der Detektiv noch die Polizei wussten, war der Faktor, dass neuerdings noch eine weitere Person in diesem Spiel mitmischte, die über alles bestens Bescheid wusste.
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    Siria, die als Menschenfrau verkleidete Außerirdische, stand unauffällig mit einer Touristenkarte in der Hand an einer Straßenecke und beobachtete amüsiert den etwas tolpatschig anmutenden Detektiv, wie er Delia und Tony heimlich fotografierte und dazu sorgfältig Notizen machte. Siria genoss es sichtlich, einmal voll und ganz in das Spiel der menschlichen Gesellschaft eintauchen zu dürfen. Selbstverständlich stellte sich das ganze Unterfangen für sie persönlich lediglich als eine Art Spiel dar, denn für normale Leute war es ja nichts anderes als der sogenannte Ernst des Lebens. Während Siria zu Forschungszwecken die Menschen um sich herum beobachtete und ihre Gedanken analysierte, stellte sie erstaunt fest, dass es sich bei den meisten von ihnen nicht gerade um übermäßig hochentwickelte Seelen handelte. Sie konnte deutlich fühlen, dass viele von ihnen noch primitive Besitzvorstellungen hegten und innerlich von den Würmern der Gier derart zerfressen waren, dass sie taub für jegliche Weisheit waren. Auf ihrem Heimatplaneten würden sich nicht einmal Kinder so einfältig benehmen, dachte sie leicht beschämt. Andererseits konnte sie jetzt, in ihrer temporären Rolle als Mensch, das Verhalten dieser Spezies viel besser nachvollziehen. Nun wurde ihr allmählich klar, dass die meisten Leute nicht etwa bösartig, sondern bloß unwissend und vor allem ängstlich waren.


    „Der größte Feind der Menschheit ist die Angst“, notierte sie in ihren Minicomputer und schickte diese Feststellung sogleich an Polaris weiter, der irgendwo draußen im All in seinem Raumschiff saß und über sie wachte.


    Bisher hatte Siria das bunte Treiben auf der Erde nur passiv beobachtet, doch nun war es an der Zeit, aktiv ins Geschehen einzugreifen. Schließlich wollte sie ja so viele Erfahrungen wie möglich sammeln, damit sie beim nächsten Treffen der intergalaktischen Föderation ausführlich darüber berichten konnte.


    „Na gut“, sprach sie sich innerlich Mut zu, „dann wollen wir mal sehen, was hier so läuft. Neues Spiel, neues Glück.“
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    Delia und Tony nahmen gerade gemütlich ihre wohlverdiente Mahlzeit ein, als plötzlich eine groß gewachsene Frau an ihrem Tisch vorbeispazierte und scheinbar ungeschickt über ihre eigenen Füße stolperte. Dabei stützte sie sich nach Halt suchend auf Tonys Schultern ab, sodass dieser vor Schreck zusammenzuckte und sein Getränk über die Hose verschüttete.


    „Oh, das tut mir schrecklich leid“, entschuldigte sie sich mit gespielt entsetzter Miene. „Wie kann ich das bloß wiedergutmachen?“


    Tony erkannte die Frau natürlich sofort wieder, die vorhin im selben Bus gesessen hatte. Doch als Delia sie erblickte, blieb ihr buchstäblich der Bissen im Hals stecken.


    „Si-Siria?“, stotterte sie hustend, „aber wie…wie ist das möglich?“


    Siria zwinkerte ihr schelmisch zu, als wollte sie sagen: Alles ist möglich. Nimm’s locker, es ist ja bloß ein Spiel. Delia verstand die telepathische Botschaft und Tony hatte sowieso nichts davon mitbekommen, dass sich die beiden Frauen offenbar kannten. Er war einfach zu fasziniert von Sirias außergewöhnlicher Ausstrahlung, die jeden sofort in ihren Bann zog.


    „Keine Ursache“, stammelte er schließlich wie verzaubert, „setzen Sie sich doch zu uns. Möchten Sie etwas trinken?“


    Siria nahm die Einladung dankend an, dann stellte sie sich offiziell vor und setzte sich an den Tisch.


    „Ich bin hier, um eine Pferderanch zu besuchen“, erklärte sie, während sie vorsichtig am heißen Tee nippte, „denn es gehört unter anderem zu meinem Job, das traurige Leben von sogenannten Nutztieren zu dokumentieren, die aus Profitgründen meistens unter ziemlich üblen Umständen gehalten werden, bevor sie in noch viel übleren Massentransporten zum Schlachthof verfrachtet werden. Diese Tiere werden ausschließlich zu dem einen Zweck herangezüchtet, um später in den Bratpfannen der Welt zu landen. Diese Gegend hier mit den riesigen Weideflächen ist ja bekannt für ihre gigantischen Pferde-, Rind- und Schafzuchten. Es gibt also mehr als genug Material für meine Recherchen.“


    Mit diesem geschickt eingefädelten Gespräch hatte Siria den Köder ausgelegt. Nun musste sie nur noch warten, bis der Fisch anbiss, was er auch prompt tat.


    „Oh, das ist aber wirklich ein Zufall“, erwiderte Tony erfreut, „denn meine werte Reisegefährtin und ich sind ebenfalls auf dem Weg zu einer Pferderanch. Genauer gesagt zu derjenigen meines Bruders. Es wäre uns eine Ehre, wenn du, ähm, Sie uns begleiten würden. Oder was meinst du, Delia?“


    „Auf jeden Fall“, lächelte sie verschmitzt und zwinkerte Siria unauffällig zu.


    „Das finde ich perfekt und wir können uns gerne duzen“, entgegnete Siria lachend.


    Während sich die drei noch eine Weile angeregt unterhielten, knipste der pflichtbewusste Detektiv Fotos wie ein Verrückter und kam sich dabei unheimlich wichtig vor. Von nun an ließ er die drei verdächtigen Personen keine Sekunde mehr aus den Augen und folgte ihnen auf Schritt und Tritt. Siria war sich des heimlichen Verfolgers natürlich bewusst, sagte ihren Begleitern vorerst aber noch nichts davon.


    Beim Taxistand angekommen kramte Tony das zerknüllte Papier mit der Adresse seines Bruders aus der Hosentasche und hielt sie dem Fahrer unter die Nase. Nach einer etwa zehnminütigen Fahrt durch unberührte Natur erblickten sie schließlich eine von riesigen Weideflächen umgebene Farm, auf denen es von Pferden nur so wimmelte.


    „Meine Güte, hier sind wir wohl im wahrsten Sinne des Wortes am Ende der Welt angelangt“, stellte Tony fest, „zumindest kommt es mir so vor.“


    Mit gemischten Gefühlen bezahlte er den Taxifahrer und schaute dem Wagen beinahe wehmütig hinterher, als er über die holprige Landstraße davonbrauste. Das zweite Taxi, das ihnen gefolgt war und hinter einer Baumgruppe versteckt hielt, konnte man von dieser Position aus nicht sehen.


    „So, Kinder, nun gibt es kein Zurück mehr“, sagte Tony mit einem flauen Gefühl im Magen. „Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Jahre ich auf diesen Moment gewartet habe…und nun fühlt es sich irgendwie sehr eigenartig an. Wie dem auch sei, lasst uns diesem kleinkriminellen Schurken von einem Bruder mal einen Besuch abstatten.“


    Kurz darauf standen sie vor dem massiven Eingangstor, neben dem er zögernd die Klingel betätigte. Mittlerweile hatte sich der Detektiv etwas abseits in einem Gebüsch neben der Landstraße eingenistet, von wo aus er die ganze Szenerie mit seinem Feldstecher beobachtete. Nachdem Tony dreimal geklingelt hatte und immer noch niemand öffnete, gab er frustriert auf.


    „Verflixt und zugenäht“, brummelte er verärgert, „niemand zu Hause und das Taxi ist auch weg. Jetzt sitzen wir hier an diesem gottverlassenen Ort fest. Hat zufällig jemand eine Idee, wie es weitergeht?“


    „Ach, das ist doch alles halb so schlimm“, besänftigte ihn Delia, „nutzen wir doch diese einmalige Gelegenheit, um uns auf dem Gelände etwas umzusehen. Die Umgebung hier ist doch wunderschön, findet ihr nicht auch?“


    „Also mir gefällt es eigentlich auch ganz gut“, stimmte ihr Siria zu, „wir könnten uns inzwischen ja mal die Pferdeweide da hinten ansehen, wenn ihr Lust habt.“


    „Das ist eine gute Idee“, erwiderte Delia begeistert, „vielleicht sind die Pferde zutraulich und wir können sie streicheln.“


    Als die drei bei der eingezäunten Weide ankamen und sich neben einem einfachen Unterstand aus Holz niederließen, verflog die Begeisterung jedoch relativ rasch. Von den gut zwei Dutzend Tieren war mindestens die Hälfte davon entweder krank oder sonst irgendwie angeschlagen. Einige Pferde standen apathisch in der Gegend herum, während sich andere halbtot auf dem Boden liegend ihre Ekzeme leckten.


    „Komisch, was ist denn hier los?“, fragte Tony verwundert. „Die Tiere haben es doch gut, hier in der freien Natur?“


    „Die Tiere haben es normalerweise auch gut hier“, ertönte eine fremde Männerstimme aus dem Unterstand, der sich auf der Innenseite des Zauns befand. „Das Problem ist, dass momentan eine schlimme Pferdeseuche – in der Fachsprache infektiöse Anämie genannt – umgeht, die bereits einen großen Teil des gesamten Pferdebestandes in der Region dahingerafft hat. Wir nehmen an, dass die Übertragung der Krankheit durch mit einem Virus infizierte Stechmücken erfolgte.“


    Die drei Besucher erschraken gehörig, denn sie hatten sich alleine gewähnt.


    „Hallo? Wer spricht da?“, rief Tony durch die Hinterwand des aus einfachen Brettern gezimmerten Häuschens, das wie eine Bushaltestelle aussah. „Bist du das, Fernando?“


    Daraufhin trat ein älterer Gaucho, wie einem Bilderbuch entsprungen, aus dem Unterstand heraus, der dort gerade Siesta hielt. Zur Begrüßung der Fremden fasste er sich mit dem Daumen und dem Zeigefinger kurz an die Krempe seines Cowboyhutes.


    „Hola, Gringos“, lächelte er freundlich, „Pedro ist mein Name. Und mit wem habe ich die Ehre?“


    Nachdem sich die drei vorgestellt hatten, erkundigte sich Tony sogleich nach seinem Bruder.


    „Fernando ist mit seiner Frau in die Stadt gefahren und wird vermutlich erst heute Abend wieder zurück sein“, kam die ernüchternde Antwort.


    „Bist du denn der Besitzer dieser Ranch?“


    „Nein, der Besitzer ist ein stinkreicher Kerl aus Buenos Aires, der sich mit dem Pferdehandel dumm und dämlich verdient“, gab Pedro offenherzig zu. „Ich verwalte das Grundstück nur während seiner Abwesenheit. Seit einiger Zeit helfen mir dabei auch Fernando und seine Frau Marina, die gute Bekannte des Besitzers sind.“


    „Und was hat es mit diesem ominösen Besitzer auf sich? Ist er zurzeit ebenfalls hier?“


    „Er ist heute Nachmittag mit seinem Privatjet gelandet“, erklärte Pedro. „Fernando ist gerade unterwegs, um ihn am Flughafen abzuholen. Wir alle nennen den Boss Don Juan, seine genaue Identität kennt niemand, vermutlich nicht einmal seine eigene Familie.“


    „Dann werden wir heute Abend wohl das zweifelhafte Vergnügen haben, diese rätselhafte Gestalt etwas näher kennenzulernen, nicht wahr?“, meldete sich die sonst eher schweigsame Siria zu Wort.


    „So ist es, amigos“, grinste Pedro verschmitzt, „aber jetzt sollten wir uns zuerst einmal einen anständigen Begrüßungstrunk gönnen, so wie es bei uns Brauch ist. Kommt, gehen wir doch ins Haus.“


    Die drei nickten einstimmig, dann folgten sie dem offenbar überaus gutmütigen Pedro schweigend. Alle waren in ihrer eigenen Gedankenwelt versunken, darüber nachsinnend, was wohl alles auf sie zukommen würde.


    


    

  


  
    Die Lage spitzt sich zu


    Etwa zwei Stunden später, bei Einbruch der Dunkelheit, hörten sie im Wohnzimmer plötzlich, wie draußen vor dem Haus ein Wagen mit laut aufheulendem Motor vorfuhr und kurz darauf mit quietschenden Bremsen anhielt.


    „He, was ist denn da los?“, wunderte sich Pedro. „Das tönt ja so, als ob gerade ein Formel-1-Rennen stattfinden würde.“


    Kaum hatte er den Satz beendet, stürmten auch schon ein Mann und eine völlig aufgelöste Frau in den Raum.


    „Verdammt, die Bullen haben den Boss geschnappt“, keuchte der Mann, immer noch ganz außer Atem, „und zwar in dem Moment, als er aus seinem Privatjet gestiegen ist. Mich haben sie zum Glück nicht… Oh, wir haben Besuch?“


    „Setzt euch doch erst einmal hin und beruhigt euch“, sagte Pedro in besänftigendem Tonfall. „So wie es aussieht, folgt nämlich gleich die nächste Überraschung.“


    Doch bevor Pedro weitersprechen konnte, stand Tony mit klopfendem Herzen auf und schaute seinem Bruder tief in die Augen. Obwohl sie sich über vierzig Jahre lang nicht gesehen hatten, spürten beide instinktiv sofort, um wen es sich handelte, und murmelten gleichzeitig:


    „Fernando…“


    „Tony…“


    Daraufhin fielen sich die beiden wiedervereinten Brüder wortlos in die Arme. Dieser einzigartige Moment war so ergreifend, dass sich einige der anwesenden Personen verstohlen die eine oder andere Träne aus den Augen wischten.


    „Ich bin so überwältigt, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll“, stammelte Fernando schließlich, immer noch völlig perplex.


    Mit seinen grau melierten, etwas längeren Haaren, die sorgfältig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, sah er überhaupt nicht aus wie ein Mann Mitte sechzig. Abgesehen davon deuteten der wache Blick seiner klaren blauen Augen sowie die sanften Gesichtszüge zweifellos auf einen ehrenwerten Menschen hin und nicht etwa auf einen skrupellosen Betrüger.


    „Ich bin um die halbe Welt gereist, um dich zu finden, Bruder“, lächelte Tony selig. „Ganz egal, in was für krumme Geschäfte du verwickelt bist, wir halten zusammen.“


    „Ich bin in keine krummen Geschäfte verwickelt“, erklärte Fernando, „sondern Don Juan, der Boss dieser Ranch. Er hat mein Theater in Buenos Aires vor dem finanziellen Ruin bewahrt, im Gegenzug musste ich einige geschäftliche Dinge für ihn erledigen. Ehe ich mich versah, hatte ich schon die Polizei am Hals und wusste nicht einmal warum. Darauf hat er mir angeboten, hier auf der Farm unterzutauchen und für ihn zu arbeiten, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Doch so wie es aussieht, bin ich da offenbar in eine weitaus größere Sache hineingeraten, die bis zum Himmel stinkt.“


    „Dass der Boss neben der Pferdezucht noch mit Drogen handelt und halb Argentinien damit versorgt, ist ein offenes Geheimnis“, meldete sich Pedro zu Wort. „Ich vermute, dass ihm die Polizei schon seit längerer Zeit auf der Spur war. Es könnte gut möglich sein, dass sie hier gleich morgen früh aufkreuzen und den ganzen Laden auf den Kopf stellen. Ich brauche nichts zu befürchten, denn ich wohne schon mein ganzes Leben in dieser Gegend und kenne alle Leute. Wenn ich jedoch an eurer Stelle wäre, würde ich so schnell wie möglich von hier verschwinden. Als Fremde habt ihr einen weitaus schwereren Stand als ein Einheimischer.“


    „Aber wo sollen wir denn hin?“, seufzte Fernando erschöpft. „Zurück nach Buenos Aires kann ich auf keinen Fall. Dort halten sie mich für einen Steuerhinterzieher.“


    „Dann gehen wir eben alle zu mir nach Hause!“, rief Tony spontan in die Runde. „In Südkalifornien, an der Grenze zu Mexiko, besitze ich einen großen, wunderschönen Bauernhof, der genügend Platz für alle bietet. Was haltet ihr davon?“


    Nach einigem Hin und Her entschieden sie schließlich einstimmig, dass dies vermutlich die beste Lösung wäre.


    „Ich werde hier in meiner geliebten Heimat bleiben und weiterhin die Stellung halten“, verkündete Pedro, „denn irgendjemand muss sich ja darum kümmern, dass die Jungs keine Dummheiten anstellen.“


    Mit ‚Jungs‘ meinte er die sechs Arbeiter, die auf der Pferderanch ihren Lebensunterhalt verdienten.


    „Aber wie sollen wir unbemerkt von hier verschwinden? Den Flughafen können wir jedenfalls nicht benutzen, das steht fest.“


    Pedro überlegte kurz, dann rief er plötzlich:


    „Ha – ich hab’s. Morgen früh bei Tagesanbruch wird es einen Pferdetransport geben. Acht besonders kranke Tiere müssen leider notgeschlachtet werden. Ihr könntet euch in dem Transporter verstecken. Sobald ihr in der Stadt seid, könnt ihr das weitere Vorgehen in aller Ruhe planen.“


    „Fünf Personen auf einem stinkenden, engen Pferdetransporter?“, protestierte Tony. „Ist das nicht etwas zu viel verlangt? Abgesehen davon haben wir ja gar nichts verbrochen.“


    „Das ist wahr, aber die Gesetze hier funktionieren halt ein bisschen anders, frei nach dem Motto: mitgegangen – mitgefangen. Im Klartext bedeutet dies, dass ihr alle unverzüglich in Untersuchungshaft geraten würdet, bis eure Unschuld bewiesen ist. Und das könnte lange dauern, glaubt mir.“


    „Na gut, in dem Fall wollen wir lieber nichts riskieren und uns rechtzeitig aus dem Staub machen“, meinte Tony achselzuckend. „Treffen wir uns also morgen früh bei Tagesanbruch. Jetzt bin ich todmüde und brauche dringend ein paar Stunden Schlaf.“


    Daraufhin zerstreute sich die Gemeinschaft in ihre jeweilig zugewiesenen Zimmer, nur Tony und Fernando blieben noch eine Weile auf, um über alte Zeiten zu plaudern.
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    In dieser Nacht, während auf der Ranch alle mehr oder weniger friedlich schliefen, nahm das Schicksal seinen Lauf. Auf dem Polizeirevier in der nächstgrößeren Stadt wurde derweil der berüchtigte Geschäftsmann, Drogenbaron und zugleich politisch sehr einflussreiche Federico Ramirez – besser bekannt unter dem Pseudonym Don Juan – verhört. Die Polizei hatte ihn bereits seit Monaten beschattet mit dem Ziel, den Boss mitsamt seinen Hintermännern auf einen Schlag festzunehmen. Das war ihnen an diesem Tag auch gelungen, denn neben Don Juan und seiner Frau waren gleichzeitig auch fünf seiner engsten Mitarbeiter geschnappt worden, die sich ebenfalls an Bord seines Privatflugzeuges befunden hatten.


    Wie es das Schicksal wollte, war am selben Abend unerwartet ein Privatdetektiv aus Buenos Aires beim selben Polizeirevier eingetroffen. Da er nichts von Don Juans Festnahme wusste, hatte er seinen Berufskollegen voller Stolz von einer Horde Betrügern berichtet, die er am Nachmittag nach einer angeblich halsbrecherischen Verfolgungsjagd ganz alleine in eine Falle gelockt und dingfest gemacht hatte.


    „Sie befinden sich auf einer Pferderanch, ungefähr eine Autostunde von hier entfernt“, hatte er sich aufgespielt, „ihr braucht sie nur noch einzusammeln. Es handelt sich um eine Gruppe von sechs Personen, drei Männer und drei Frauen.“


    Nach diesem brandheißen Hinweis wurde Don Juan nun erneut von zwei Beamten verhört, diesmal unter verschärften Umständen.


    „Wer sind diese Leute und was haben sie auf Ihrer Ranch zu suchen?“, wollte einer der Polizeibeamten von ihm wissen.


    Don Juan hatte natürlich keine Ahnung, von welchen sechs Leuten der Polizist sprach. Seines Wissens wohnten auf seinem Anwesen zurzeit lediglich Pedro, Fernando und seine Frau Marina. Schlau wie er war, versuchte er jedoch, diesen Umstand zu seinen Gunsten zu nutzen.


    „Na schön, ich werde Ihnen die Wahrheit erzählen“, log er eiskalt. „Auf meiner Farm wohnt ein einheimischer Gaucho namens Pedro, der alles überwacht. Er ist unschuldig und hat mit der ganzen Sache absolut nichts zu tun. Die anderen fünf Personen jedoch sind allesamt Mitglieder der kolumbianischen Drogenmafia. Wie Sie wissen, war ich bis vor Kurzem ein äußerst seriöser Geschäftsmann, doch vor einigen Monaten sind diese Leute plötzlich bei mir zu Hause aufgetaucht und haben mich massiv unter Druck gesetzt…“


    Dann schwieg er mit gesenktem Blick, um Zeit zu gewinnen, weil ihm gerade keine passende Notlüge einfiel.


    „Was genau meinen Sie damit?“, hakte der andere Beamte nach. „Wie und weshalb hat man Sie unter Druck gesetzt?“


    „Nun ja“, antwortete Don Juan zögernd, „es wurde mir ein sehr lukratives Angebot unterbreitet. Meine schöne Pferderanch sollte als eine Art Drogen-Lagerhaus für den argentinischen Markt dienen. Außerdem wollten sie, dass ich auf meinem Frachtschiff, auf dem ich normalerweise Pferde transportiere, Drogen ins Land schmuggle. Selbstverständlich habe ich das Angebot dankend abgelehnt.“


    „Und dann? Was passierte dann?“, bohrte der Beamte nach, der das gesamte Gespräch aufzeichnete.


    „Wenige Tage später erhielt ich einen anonymen Anruf aus Kolumbien“, log er munter weiter. „In diesem Gespräch wurde mir mitgeteilt, dass nicht nur meine Karriere als Geschäftsmann, sondern auch mein Leben und dasjenige meiner Familie auf dem Spiel stünden, wenn ich mich weigerte, bei diesem Geschäft mitzumachen.“


    „Dann sind Sie also aus reinen Existenzängsten in diese ganze Drogengeschichte hineingeraten?“


    „Jawohl, so ist es, Herr Kommissar. Ich bin ein ehrenwerter Mann, das können Sie mir glauben. Deshalb wäre ich Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mich vor dieser skrupellosen Bande beschützen könnten, indem Sie diese Leute festnehmen, die sich ohne mein Wissen auf meiner Ranch eingenistet haben.“


    „Keine Sorge, wir werden Ihr Grundstück mitsamt allen Bewohnern gleich morgen früh durchsuchen“, schloss der Beamte das Verhör. „Sie bleiben so lange in Untersuchungshaft, bis alles geklärt und Ihre Unschuld bewiesen ist.“


    Darauf verließen die beiden Polizisten den Raum, während Don Juan, der Wolf im Schafspelz, in eine Einzelzelle abgeführt wurde. Im äußersten Notfall, dachte er, muss ich wohl meine politischen Beziehungen spielen lassen, um hier wieder rauszukommen. Danach werde ich mich nach Mexiko absetzen und dort unter falschem Namen ein neues Leben beginnen.


    Noch in derselben Nacht plante die Polizei einen Großeinsatz mit zehn bewaffneten Beamten, die am nächsten Morgen zu dieser ominösen Farm geschickt werden sollten. Der Chef des Einsatzkommandos freute sich innerlich schon auf die Lorbeeren, wenn sämtliche Medien im Land darüber berichten würden, wie unter seiner Führung eine gefährliche Drogenbande ins Netz gegangen war. Das hat bestimmt eine Lohnerhöhung, vielleicht sogar eine Beförderung zur Folge, dachte er berechnend. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, um diesen lästigen Privatdetektiv auszuschalten. Der Polizeichef wollte seinen baldigen Ruhm auf keinen Fall mit diesem verweichlichten Stümper aus der Großstadt teilen. Im Gegenteil, die ganze Welt sollte Zeuge davon werden, wie die harten Kerle aus der Pampa im Alleingang einen gewaltigen Schlag gegen die allmächtige Drogenmafia ausführten.


    [image: ]


    Zur selben Zeit schliefen unsere Freunde tief und fest und ahnten nicht, dass bereits wenige Stunden später die Hölle losbrechen würde. Siria war die Einzige, die in dieser Nacht kein Auge zutat. Sie stand in regem Austausch mit Polaris, der sie über die bevorstehenden Ereignisse informierte.


    „Haltet euch an den Detektiv, er wird euch noch von Nutzen sein“, teilte er ihr mit. „Ich selber werde nur im äußersten Notfall eingreifen, falls es um Leben und Tod gehen sollte.“


    „In Ordnung, Polaris, dann weiß ich Bescheid. Ach, es ist so wahnsinnig abenteuerlich hier auf der Erde, das kannst du dir gar nicht vorstellen“, meinte sie aufgeregt.


    „Pass bloß auf, dass es nicht zu abenteuerlich wird. Ich möchte meine geschätzte Arbeitskollegin nämlich nicht verlieren“, erwiderte er humorvoll. „Auf jeden Fall bin ich sicher, dass wir für unsere Präsentation erstklassiges Material beisammen haben werden.“


    Polaris verabschiedete sich und Siria nutzte die verbleibende Zeit, um noch ein wenig zu meditieren. Bald darauf erschienen am Horizont jedoch bereits die ersten zarten Sonnenstrahlen und ein neuer Tag stand vor der Tür.


    


    

  


  
    Flucht im Morgengrauen


    Siria war gerade dabei, die aufgehende Sonne zu begrüßen, als sie auf dem Flur plötzlich aufgeregtes Stimmengewirr vernahm.


    „Alarm, Alarm! Die Polizei ist im Anmarsch. Alle ins Wohnzimmer, schnell!“


    Es handelte sich um die Stimme von Pedro, die sich vor Aufregung fast überschlug. Kurz zuvor hatte er zufällig eine verdächtige Staubwolke in der Ferne entdeckt, die sich bei genauerem Hinschauen als Konvoi mehrerer Polizeiwagen entpuppte.


    Keine zwei Minuten später waren die unfreiwilligen Gäste der Farm mit Sack und Pack im Wohnzimmer versammelt, alle unter einem gewaltigen Adrenalinschub stehend.


    „Ihr müsst sofort von hier verschwinden, die Polizei wird den ganzen Laden hier gleich auseinandernehmen!“, rief Pedro nervös. „Los, alle raus auf den Hinterhof! Die Arbeiter verladen bereits die Pferde. Quetscht euch irgendwo rein und versteckt euch, so gut es geht.“


    Weil für Fragen oder sonstige Beanstandungen keine Zeit mehr übrig blieb, stürmte die ganze Bande wie von der Tarantel gestochen zum Hinterhof. Dort waren einige Männer gerade dabei, die kranken Pferde regelrecht in den Anhänger des Transporters zu prügeln. Einige der Tiere waren so geschwächt, dass sie einfach zusammensackten und von ihren völlig verängstigten und verstörten Artgenossen fast zu Tode getrampelt wurden. Einer der Kerle schlug einem halbtoten Pferd so lange mit einem Knüppel auf den Rücken, bis es sich mit allerletzter Kraft in den Wagen schleppte.


    „Los, rein mit dir, du dummes Vieh!“, fluchte er ungeduldig. „Du wirst so oder so zu Hackfleisch verarbeitet, also kannst du dir das wehleidige Getue ersparen!“


    Als Delia diese unglaubliche Szene mit eigenen Augen sah, packte sie die blinde Wut. Ohne zu zögern, stürzte sie sich auf den jungen Kerl und entriss ihm den Knüppel.


    „Hör sofort auf damit, die Pferde zu schlagen, du verfluchtes Arschloch!“, brüllte sie ihn an. „Hast du verstanden?“


    Der Arbeiter, der bloß seine alltägliche Arbeit verrichtete und sich nichts Besonderes dabei dachte, war so perplex, dass er sich instinktiv umdrehte und Delia grob zu Boden schubste. Das wiederum konnte Tony nicht dulden, deshalb packte er den unverschämten Typ mit beiden Händen am Kragen.


    „Verdammter Mistkerl!“, schrie er ihn an. „Was fällt dir ein, auf wehrlose Frauen und Tiere einzuprügeln? Wieso kämpfst du nicht gegen einen richtigen Mann wie mich?“


    „Verzieh dich, Alter, sonst gibt’s was auf die Fresse, kapiert?“, zischte der Jüngling wütend.


    Gerade als die Situation zu eskalieren drohte, stellte sich Pedro schlichtend zwischen die beiden Streithähne und rief im Befehlston:


    „Wir haben jetzt keine Zeit für solche Kindereien! Los, rein mit euch! Die Polizei wird hier gleich auftauchen!“


    Zur selben Zeit trafen auf der Vorderseite des Hauses mehrere Polizeiwagen mit zehn schwer bewaffneten Beamten ein. Über einen Lautsprecher verkündete der Kommandant folgende Botschaft:


    „Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei! Alle Bewohner dieses Gebäudes haben sich unverzüglich auf dem Vorplatz zu versammeln. Bei einer Gegenwehr sehen wir uns gezwungen, von den Schusswaffen Gebrauch zu machen. Sie haben ab jetzt genau eine Minute Zeit.“


    Inzwischen waren auf der anderen Seite alle Pferde im klapprigen Anhänger verstaut. Auf Pedros Anweisung quetschten sich Delia, Tony, Siria sowie Fernando und seine Frau Marina zwischen die ängstlich wiehernden Pferde und versteckten sich unter stinkenden Wolldecken.


    „Viel Glück, Freunde“, flüsterte ihnen Pedro zu, dann verriegelte er die Tür und rannte mit seinen Arbeitern zum Haupteingang des Gebäudes. „Nicht schießen“, bat er mit erhobenen Händen, „mein Name ist Pedro und dies sind meine getreuen Mitarbeiter. Welchen Verbrecher Sie auch immer suchen, ich kann Ihnen versichern, dass er sich nicht in unseren Reihen befindet.“


    „Sie bleiben alle hier!“, befahl der Einsatzleiter in militärischem Tonfall, dann gab er seinen Leuten den Auftrag, das ganze Gebäude bis auf den letzten Winkel zu durchsuchen. Gerade, als der Fahrer des Pferdetransporters abfahren wollte, stürmte der bewaffnete Polizeitrupp den Hinterhof.


    „Anhalten, sofort!“, schrie einer der Polizisten, die Maschinenpistole demonstrativ im Anschlag.


    Da ihm nichts anderes übrig blieb, stieg der Fahrer aus der Führerkabine, während er mit einem zerknitterten Stück Papier in der Hand wedelte.


    „Hier ist das offizielle Dokument für meine Ladung“, log er, ohne mit der Wimper zu zucken, denn natürlich handelte es sich nicht um ein offizielles Dokument. „Auf dem Anhänger befinden sich ordnungsgemäß acht kranke Pferde, die wegen der Seuche notgeschlachtet werden müssen.“


    „Das will ich mir genauer ansehen. Öffnen Sie die Tür.“


    „Kein Problem. Ich muss Sie allerdings warnen, denn die Krankheit ist ansteckend und kann vermutlich auch auf Menschen übertragen werden.“


    Kaum hatte er die Tür geöffnet, strömte ein bestialischer Gestank aus dem Inneren heraus. Der Polizist hielt sich angewidert die Nase zu, dann warf er pflichtgemäß einen kurzen Blick hinein.


    „In Ordnung, Sie können die Tür wieder schließen. Machen Sie, dass Sie mit Ihrem Leichenwagen von hier verschwinden.“


    Indessen atmeten die fünf blinden Passagiere im Inneren des Anhängers erleichtert auf, obwohl sie den schrecklichen Gestank von Angst, Tod und Verderben im hoffnungslos überfüllten Transporter fast nicht aushielten. Die eingepferchten Tiere, die sich keinen Zentimeter bewegen konnten, wieherten so herzzerreißend, dass sich Delia die Ohren zuhalten musste, um nicht durchzudrehen. Siria, die außerirdische Frau, erlebte zum ersten Mal am eigenen Leib mit, wie brutal es auf der Erde zu und her ging.


    „Es ist gar nicht zu beschreiben, wie abgestumpft und herzlos sich einige Menschen verhalten“, notierte sie heimlich in ihren Computer. „So etwas habe ich bisher noch auf keinem anderen Planeten gesehen. Alles ist hier auf perverse Weise so verdreht, dass die wehrlosen Geschöpfe am meisten leiden müssen. Für ein bisschen Geld, Macht und Ruhm sind viele Leute buchstäblich bereit, alles zu tun. Dies ist einer der Gründe, weshalb die Menschheit auf dem besten Weg ist, nicht nur sich selber, sondern alles Leben auf diesem ansonsten wunderschönen Planeten auszulöschen. Wenn wir nicht dringend etwas unternehmen, wird die ganze Sache wohl kein gutes Ende nehmen.“


    Wenig später las Polaris diesen verzweifelten Bericht in seinem Raumschiff, jedoch war es ihm nicht erlaubt, in eigener Regie einzugreifen. Diese Entscheidung musste zuerst vom Rat der intergalaktischen Föderation abgesegnet werden.


    Inzwischen hatte der Fahrer den Motor des Lastwagens erneut gestartet und fuhr im Schritttempo um das Gebäude herum, wo er auf die staubige Landstraße abbiegen wollte. Gleich nebenan auf dem Vorplatz standen noch immer einige Polizisten, die Pedro und die anderen Arbeiter befragten. Der Einsatzleiter wollte das Ungetüm von einem Gefährt soeben passieren lassen, doch genau in diesem Moment erschien der Privatdetektiv am Ort des Geschehens.


    „Haben Sie den Transporter auch gründlich kontrolliert?“, mischte er sich ein. „Wer weiß, vielleicht hat sich darin jemand versteckt. Aus langjähriger Erfahrung weiß ich, dass…“


    „Ja, wir haben den Anhänger gründlich kontrolliert“, unterbrach ihn der Polizeichef barsch. „Was haben Sie eigentlich hier zu suchen? Wir benötigen bei dieser Operation keine Hilfe. Und schon gar nicht von einem Privatdetektiv.“


    Der kleine Mann mit dem dafür umso größeren Bierbauch ließ sich jedoch nicht so schnell abwimmeln.


    „Ich führe meinen Auftrag aus und Sie Ihren. Die Staatsanwaltschaft in Buenos Aires…“


    „Die Staatsanwaltschaft in Buenos Aires interessiert mich einen Scheißdreck, verdammt noch mal!“, schrie der Kommissar genervt. „Und nun lassen Sie uns gefälligst in Ruhe arbeiten.“


    Er wandte sich verächtlich schnaubend von ihm ab und versuchte, den urbanen Klugscheißer so gut es ging zu ignorieren. Dem geschulten Auge des hartnäckigen Detektivs entging jedoch nichts. Durch einen Spalt im Anhänger sah er zufällig, wie sich im Inneren eine menschliche Gestalt bewegte. Obwohl ihm natürlich sofort klar war, was sich da abspielte, informierte er den selbstherrlichen Polizeichef absichtlich nicht. Voller Schadenfreude beschloss er, diesen Fall selber aufzuklären, um diesen schäbigen Hinterwäldlern mal ordentlich eins auszuwischen.


    „Na gut, wenn ich hier nicht gebraucht werde, dann fahre ich eben zurück!“, rief er den Polizeibeamten zu, doch niemand beachtete ihn.


    Er setzte sich in seinen Mietwagen und folgte dem Pferdetransporter, der inzwischen bereits abgefahren war.


    Eine gute Stunde später erreichte der Lastwagen den ersten Vorort der Stadt, wo sich auch das Schlachthaus befand. Als der Fahrer die Tür des Anhängers öffnete, krochen die menschlichen Passagiere fix und fertig hinaus. Delia musste sich zuerst einmal übergeben und auch den anderen erging es nicht viel besser. Aber immer noch besser als den völlig entkräfteten Tieren, von denen eins unterwegs gestorben oder, besser gesagt, auf erbärmlichste Weise verreckt war. Anschließend wurden die verbliebenen sieben Pferde ebenso brutal ausgeladen und ins Schlachthaus getrieben, wie sie am Morgen eingeladen worden waren.


    „In wenigen Stunden werden diese armen Kreaturen in Stücke geschnitten an den Fleischhaken da drinnen aufgehängt sein“, sagte Delia traurig, „und bereits in einigen Tagen kann man in den Supermärkten der Welt bunt verpackte Schachteln kaufen, auf denen vermutlich steht: biologisches Pferdefleisch aus artgerechter Haltung. Würden die Konsumenten die abscheuliche Wahrheit kennen, würde es den meisten von ihnen mit Sicherheit den Magen umdrehen. Aber der Gipfel der Ironie liegt darin, dass die Leute auch noch glauben, diese Art von Ernährung wäre gesund oder gar lebensnotwendig. Es ist doch einfach unglaublich, in was für einer kranken Welt wir leben.“


    „Ja, das ist wirklich extrem abscheulich“, gab ihr Siria recht. „Wenn ich das alles nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es vermutlich nicht glauben. Und das ist ja nur die Spitze des Eisbergs.“


    Selbst der sonst so bodenständige Tony sah ziemlich mitgenommen aus.


    „Ich werde nie wieder Fleisch anrühren, das schwöre ich.“


    Während sie ihrer Empörung freien Lauf ließen, fuhr plötzlich ein Mietwagen vor und parkte direkt neben ihnen am Straßenrand. Ein kleiner, untersetzter Mann stieg aus und zückte mit ernster Miene seinen Detektiv-Ausweis.


    „Guten Tag allerseits. Felipe Perez, Privatdetektiv aus Buenos Aires“, grinste er siegessicher. „Hiermit sind Sie alle verhaftet. Gegenwehr ist zwecklos.“


    Weil alle zu erschöpft waren von der anstrengenden Fahrt, schwiegen sie einfach und rührten sich nicht vom Fleck. Da verschwand das eben noch süffisante Grinsen aus dem Gesicht des staatlich beauftragten Mannes und er wiederholte seine eben verkündeten Worte nochmals, diesmal jedoch mit einem Anflug von unterschwelliger Unsicherheit in seiner Stimme. Schließlich trat Fernando gleichmütig einen Schritt nach vorne und erklärte:


    „Ich bin Derjenige, den Sie suchen, auch wenn ich unschuldig bin. Aber wenn Sie unbedingt jemanden verhaften müssen, dann nehmen Sie mich mit und lassen die anderen gehen.“


    Jetzt trat Tony ebenfalls einen Schritt nach vorne und sagte:


    „Wenn Sie meinen Bruder festnehmen, dann komme ich freiwillig mit. Uns gibt es nur im Doppelpack.“


    Darauf tat es ihm Marina gleich.


    „Dasselbe gilt für mich. Nichts und niemand kann mich von meinem Mann trennen.“


    So ging das Spiel weiter und schlussendlich wollten sich alle freiwillig verhaften lassen. Der arme Detektiv war mittlerweile so verwirrt, dass er nicht mehr weiterwusste.


    „Ja, was denn nun?“, fragte er ratlos. „Sind hier eigentlich alle verrückt oder was?“


    Als wäre das ganze Durcheinander noch nicht genug, stellte sich die mindestens drei Köpfe größere Siria vor den Mann hin und schaute ihn mit durchdringendem Blick an.


    „Wie würden Sie in dieser Situation handeln, wenn Sie nicht als Detektiv, sondern als gewöhnliche Privatperson hier wären?“, fragte sie sanftmütig.


    Im Gegensatz zu dieser banalen Frage war ihre sonst schon zauberhafte Ausstrahlung in diesem Augenblick derart majestätisch, dass es so schien, als ob ein gleißend helles Licht von ihr ausging und sich eine unbeschreiblich liebevolle Atmosphäre verbreitete. Selbst ihre Stimme sowie ihre Körperhaltung strahlten etwas dermaßen Erhabenes, Edelmütiges aus, als wäre sie nicht von dieser Welt – was natürlich auch der Fall war. Allein durch ihre bloße Präsenz fühlte sich der ansonsten eher engstirnige Mann geistig auf einmal so emporgehoben, dass ihm sein alltägliches, auf Vorschriften und Regeln fixiertes Verhalten plötzlich lächerlich erschien. Praktisch von einer Sekunde auf die andere war er in ein mystisches Gedankenreich eingetreten, welches seinen Geist augenblicklich über sich selbst hinaus in eine höhere Sphäre katapultierte. Noch nie zuvor war das Bewusstsein des einfachen Mannes Felipe Perez so kristallklar wie jetzt gewesen. Aus dieser übergeordneten Perspektive konnte er die Illusionen der Welt mühelos durchschauen. Nach einer Weile trat Siria behutsam einen Schritt zurück, worauf ihre überirdisch-magische Aura wieder verblasste. Der Detektiv starrte sie noch einige Sekunden lang mit entrücktem Blick an, dann fiel er allmählich wieder zurück in seinen normalen, dreidimensionalen Bewusstseinszustand.


    „Was war das?“, stammelte er mit glänzenden Augen. „Was haben Sie mit mir gemacht? Ich fühle mich so…wie soll ich sagen? Wie neu geboren.“


    „In einem gewissen Sinn sind Sie das auch“, lächelte Siria geheimnisvoll. „Sie haben soeben einen leichten Vorgeschmack des Zustandes gekostet, den man in menschlichen Begriffen Erleuchtung nennt. Nun? Wie lautet Ihre Antwort auf meine Frage?“


    „Ihre Frage lautete, wie ich als Privatperson handeln würde“, antwortete er immer noch ganz verzaubert. „Nun ja, da ich soeben neue Erkenntnisse gewonnen habe, hat sich auch meine Antwort dementsprechend verändert. Selbstverständlich würde ich Sie ziehen lassen, da es sich bei Ihnen ohne Zweifel um anständige Bürger handelt.“ Er steckte seinen Ausweis in die Jackentasche zurück und fügte augenzwinkernd hinzu: „So, nun bin ich als Privatperson hier. Wir sind uns offiziell nie begegnet und ich wünsche Ihnen alles Gute. Auf Wiedersehen.“


    „Auf Wiedersehen!“, riefen alle im Chor und winkten dem komplett veränderten Detektiv freundlich hinterher.


    Als dieser in sein Auto einsteigen wollte, hielt er kurz inne, machte auf dem Absatz kehrt und ging zu Siria zurück, um ihr die Hand zu schütteln.


    „Wer immer Sie auch sind, ich danke Ihnen von Herzen“, begann er, von einer plötzlichen Gefühlswallung ergriffen, zu philosophieren. „Von den schmerzhaften Schlägen des Schicksals wurde ich sozusagen direkt zu Ihnen geprügelt, wo ich ein bisschen Weisheit erfahren durfte. Noch vor wenigen Minuten wollte ich euch verhaften, um meinem ehrenvollen Ruf als Detektiv gerecht zu werden. Doch nun habe ich erkannt, dass Ehre nur ein anderes Wort für Eitelkeit ist. Der einzige Nachteil dieser schicksalhaften Begegnung ist derjenige, dass mir jetzt auf einmal alles so banal und belanglos erscheint.“


    „Keine Angst, mein lieber Herr Detektiv, das wird sich wieder legen“, entgegnete Siria lächelnd, „aber das war erst der Anfang. Eines Tages werden Sie noch viel mehr Weisheit erlangen.“


    Nach diesen verheißungsvollen Worten zog der kleine Mann, dessen wahrer Charakter nun wie eine Blume im Frühling erblühte, glücklich und hoch erhobenen Hauptes von dannen. Von diesem Tag an interessierte er sich nicht mehr für die graue, kleinkarierte Welt der Beamten und Kriminellen, in welcher er so viele Jahre lang gelebt hatte.


    


    

  


  
    Hotel California


    Gegen Abend traf sich die Schicksalsgemeinschaft, bestehend aus fünf bunt zusammengewürfelten Individuen, im Aufenthaltsraum des Hotels California, in dem sie eingecheckt und sich den Geruch vom Pferdeanhänger abgewaschen hatten, zur Besprechung der allgemeinen Lage.


    „Also Leute, wie lautet der Plan?“, eröffnete Tony die Diskussionsrunde. „Haben wir überhaupt einen Plan? Ich für meinen Teil muss gestehen, dass ich nicht einmal weiß, wo wir uns hier überhaupt genau befinden.“


    „Wir befinden uns in einer Stadt namens Santa Rosa in Argentinien“, klärte ihn sein Bruder auf. „Das Ziel unserer Reise ist nach wie vor deine Farm in Amerika. Es gibt zwei Möglichkeiten, um dahin zu gelangen: den mühsamen Seeweg oder den schnellen Luftweg. Soviel ich weiß, gibt es eine Handelsroute für Frachtschiffe, die Chile und San Diego in den Vereinigten Staaten miteinander verbindet. Die Fahrt dauert allerdings ein paar Wochen, ist zudem teuer und mit Sicherheit auch nicht sehr komfortabel.“


    „Das heißt, wir fliegen?“, schloss Delia aus dieser Information.


    „Das wäre natürlich am einfachsten, dafür aber auch am gefährlichsten“, erklärte Fernando, „zumindest von argentinischem Territorium aus. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns so schnell wie möglich nach Chile absetzen und von dort aus ein Flugzeug nehmen. Solange wir nicht namentlich von der Polizei gesucht werden, sollte das eigentlich kein Problem sein.“


    „Das tönt vernünftig“, raunte Tony zufrieden, „in dem Fall treffen wir uns hier morgen früh um acht Uhr.“


    „Das ist optimal“, schloss Fernando die Sitzung, „denn der Bus, der von Buenos Aires her kommt und über die Anden bis nach Osorno in Chile fährt, hält nicht weit vom Hotel um 8.30 Uhr. Außerdem wollte ich schon immer mal die Anden überqueren. Nun wünsche ich allen eine angenehme und hoffentlich ungestörte Nachtruhe.“


    Doch wie das Leben manchmal so spielt, kam wieder einmal alles ganz anders als geplant. Um 23.00 Uhr erschien an der Rezeption des Hotels ein aufgewühlter Mann und verlangte, unverzüglich mit einem der fünf Touristen zu sprechen, die am Nachmittag hier eingetroffen waren.


    „Mein Name ist Felipe Perez, Privatdetektiv aus Buenos Aires“, erklärte er der etwas skeptisch dreinschauenden Dame am Empfang, während er mit ernster Miene seinen Ausweis zückte und ihn ihr demonstrativ unter die Nase hielt. „Es handelt sich um eine sehr dringende Angelegenheit.“


    Keine fünf Minuten später saß er mit Tony und Fernando (und nicht etwa mit Siria, wie er insgeheim gehofft hatte) auf dem weichen Sofa, das sich in der entferntesten und zugleich auch ruhigsten Ecke im Empfangsbereich befand, wo sie ungestört reden konnten.


    „Hört gut zu, Freunde, denn es bleibt uns nicht viel Zeit“, begann der geläuterte Detektiv ohne Umschweife, „ich bin hier, um euch zu warnen. Als ich heute Nachmittag noch kurz im Polizeirevier ein Dokument abholen musste, habe ich zufällig Folgendes erfahren: Dieser Drogenbaron namens Don Juan, den sie neulich geschnappt haben, hat den egozentrischen Polizeichef offenbar bestochen.“


    „Bestochen? Was meinst du damit?“, fragte Tony verwundert.


    „Dieser Mistkerl hat die sowieso schon korrupte Polizei mit einigen hunderttausend Peso Bargeld geschmiert, damit sie ihn auf freien Fuß setzen und er ungehindert untertauchen kann. Dadurch wurde die ganze Geschichte so verdreht, dass du, Fernando, nun für die Rolle des Sündenbocks auserkoren wurdest.“


    „Wie bitte?“


    „Anstelle von Don Juan wirst du jetzt neuerdings als gesuchter Drogenboss herhalten müssen, zusammen mit deinen vier scheinbar gemeingefährlichen Komplizen.“


    „Das ist ja ungeheuerlich!“, protestierte Fernando empört. „Ich soll der Boss der Drogenmafia sein? Ich kann der Polizei tausendfach beweisen, dass das nicht stimmt.“


    „Wenn so viel Geld im Spiel ist wie in diesem Fall, werden dir alle Beweise der Welt nichts nützen“, meinte Felipe achselzuckend, „so läuft das hier nun mal.“ Dann schwieg er kurz, bevor er den beiden aufgebrachten Männern die nächste Überraschung offenbarte. „Das ist leider noch nicht alles“, sprach er mit leiser Stimme weiter, „die Polizei hat euren derzeitigen Standort bereits herausgefunden, daher wusste ich ja auch, wo ich euch finde. Sie werden sehr bald – vermutlich noch in dieser Nacht – hier aufkreuzen und euch alle festnehmen. Sobald ihr erst einmal in den Fängen dieser bis auf die Knochen korrupten Bastarde seid, kommt ihr aus dieser üblen Geschichte garantiert nicht so schnell wieder heraus, selbst wenn ihr noch so unschuldig seid. Denn schlussendlich regiert Geld die Welt und nicht etwa eine naiv-romantische Vorstellung von ritterlicher Gerechtigkeit.“


    Die beiden älteren Herren stießen gleichzeitig einen tiefen Seufzer aus. Diese unschöne Neuigkeit musste zuerst einmal verdaut werden.


    „Ich verfluche den Tag, an dem Don Juan in mein Leben getreten ist“, schnaubte Fernando fassungslos. „Nie hätte ich damals gedacht, dass dieser smarte, humorvolle und überaus höfliche Mann in Wirklichkeit ein derart unberechenbares Monster ist. Aber weshalb bist du eigentlich gekommen? Um uns zu warnen? Wenn das jemand herausfindet, wirst du mit Sicherheit deinen Job verlieren.“


    „Das ist mir völlig egal, ich habe meinen Job sowieso schon lange satt“, winkte der Detektiv gleichgültig ab. „Wenn man sich tagtäglich mit so unglaublich vielen Idioten herumschlagen muss, dann wird man auf Dauer sowieso nur verbittert und krank. Um euch die Wahrheit zu sagen: Ich kann nicht mehr länger mit ansehen, wie die Ungerechtigkeit ständig siegt. So wie sie auch in eurem Fall siegen wird. Ich weiß natürlich, dass ihr unschuldig seid, aber ich kann nicht viel mehr dagegen unternehmen, als euch hoffentlich rechtzeitig zu warnen. Außerdem könnte ich es noch viel weniger ertragen, wenn man die außergewöhnliche Zauberfrau, die mit euch reist, in eine stinkende Gefängniszelle einsperren würde – obwohl sie sich mit ihren magischen Kräften vermutlich selber befreien könnte.“


    Trotz dem bitteren Ernst der Lage konnten sich die beiden Brüder ob dieser irgendwie niedlichen Bemerkung ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen. Offensichtlich hatte ihnen die kindliche Schwärmerei des Detektivs für Siria schon zum zweiten Mal die Haut gerettet. Aber im selben Augenblick gefror ihnen das eben noch amüsierte Schmunzeln auf den Lippen, denn vor dem Hotel California fuhren mit quietschenden Reifen drei Polizeiwagen vor. Wenige Sekunden später stürmte eine wie üblich schwer bewaffnete Truppe die Hotelhalle. Es handelte sich mehr oder weniger um dieselben Männer, die bereits am Morgen die Pferderanch durchsucht hatten. Inklusive dem betrügerischen Polizeichef, der gerade wild gestikulierend auf die völlig verängstigte Dame an der Rezeption einschwatzte.


    „Ich brauche sofort die Zimmernummern dieser fünf Gäste!“, knurrte er im Befehlston, während er ihr grimmig eine Namensliste unter die Nase hielt.


    „Ja, ähem…, einen Moment bitte“, stammelte sie eingeschüchtert, „ich muss im Computer nachschauen.“


    Mit zittrigen Fingern tippte sie die Namen ein und kurz darauf marschierte eine Horde Polizisten entschlossen die Treppe hoch. Alle außer demjenigen, der vor dem Haupteingang Wache stehen musste.


    „Sie haben uns gar nicht bemerkt“, flüsterte Fernando den anderen zu. „Was sollen wir tun?“


    „Ich habe eine Idee“, erwiderte der Detektiv, „ich werde die Bande ablenken und ihr versucht unterdessen, eure Freunde in Sicherheit zu bringen. Vielleicht könnt ihr euch irgendwo verstecken, bis die Bullen wieder abgezogen sind.“


    Obwohl die Lage ziemlich hoffnungslos erschien, mussten sie zumindest einen Versuch wagen. Die drei saßen immer noch unbemerkt auf dem Sofa, das sich unmittelbar neben dem Notausgang befand. Dort an der Wand hing auch ein Feuerlöscher, den Felipe für seine Zwecke nutzen wollte, und zwar genauso, wie es der Held in diesem Action-Film getan hatte, den er neulich im Kino gesehen hatte.


    „Hinter dem Notausgang gibt es eine Nottreppe, die an der Außenseite des Gebäudes hinauf führt“, erklärte er voller Tatendrang. „Über diese Treppe gelangt ihr unbemerkt in eure Zimmer, danach könnt ihr auf das Hoteldach flüchten und euch im Maschinenraum neben dem Liftschacht verstecken, bis der ganze Spuk vorbei ist. Alles klar?“


    Tony und Fernando nickten ihrem selbstlosen Helfer stumm zu und machten sich eilig und mit pochendem Herzen auf den Weg. Kaum waren sie durch die massive Tür des Notausgangs verschwunden, riss Felipe den Feuerlöscher aus der Halterung und spritzte den gesamten Inhalt quer durch die elegant eingerichtete Hotelhalle. Danach schleuderte er den leeren Feuerlöscher mit lautem Getöse über den schaumbedeckten Marmorboden, wie er es im Film gesehen hatte. Der Polizist, der draußen Wache stand, alarmierte per Funk natürlich sofort seine Kollegen. Diese stürmten sogleich wieder nach unten, denn sie wussten ja nicht, mit was für einer Art von Feind sie es hier zu tun hatten. Unterdessen hatte sich der einfallsreiche Detektiv die von Hand gehäkelte Tischdecke vom Salontisch geschnappt und als Tarnung über seinen Kopf geworfen, sodass er aussah wie ein kleines, dickes Schlossgespenst. Durch die winzigen Löcher der Blumenmuster hindurch konnte er recht gut nach draußen schauen, aber die erstaunten Polizisten auf der anderen Seite der Halle konnten nicht erkennen, was für ein Verrückter sich hinter einer Tischdecke verbarg und mit Feuerlöschern um sich warf.


    „Los, schnappt diesen Irren!“, befahl der Einsatzleiter seinen Männern. „Aber seid vorsichtig, vielleicht ist er bewaffnet oder will uns nach draußen in eine Falle locken, wo noch weitere Terroristen der kolumbianischen Drogenmafia warten.“


    Bei dieser Bemerkung zögerten die Polizisten einen Augenblick, denn jeder wusste, dass mit der kolumbianischen Drogenmafia nicht gut Kirschen essen war. Ihre äußerst brutalen Racheakte, die meistens in einem fürchterlichen Massaker gipfelten, waren nicht nur in Insiderkreisen gefürchtet.


    Felipe nutzte diesen kurzen Moment des Zögerns, um mit einem flinken Satz ebenfalls durch den Notausgang zu verschwinden. Anschließend verriegelte er von außen die Tür, riss sich die Tischdecke vom Kopf und rannte um sein Leben… Nur wenige Monate später fand er seine Erfüllung in einem anderen Beruf, der ihm wesentlich besser entsprach. Die anmutige, geheimnisvolle Frau, die sein Leben verändert hatte, vergaß er jedoch bis ans Ende seiner Tage nicht.


    Inzwischen hatten Tony und Fernando über die Außentreppe das dritte Stockwerk erreicht, wo sie verzweifelt an die Fenster der Hotelzimmer ihrer Freunde klopften. Wenig später waren alle fünf auf der bedrohlich wackligen Notfall-Treppenkonstruktion aus Metall versammelt, um gemeinsam einen erneuten Fluchtversuch vor der hartnäckigen Polizei zu unternehmen. Nach unten konnten sie nicht, denn das war viel zu gefährlich. Also blieb nur ein Weg übrig: derjenige nach oben, auf das Hoteldach über der sechsten Etage. Je höher sie die schmale Wendeltreppe hinaufstiegen, desto mulmiger wurde es Marina zumute. Kurz vor dem Ziel warf sie dummerweise einen Blick nach unten und sah, wie die winzig erscheinenden Autos durch die nächtlichen Straßen brausten. Bei diesem Anblick wurden ihre Beine plötzlich weich wie Wackelpudding und ihre vor Panik schweißnassen Hände fanden am Treppengeländer keinen Halt mehr.


    „Ich bin nicht schwindelfrei“, wimmerte sie entkräftet.


    Eine Sekunde später sackte ihr Körper zusammen und plumste schlaff wie ein Mehlsack rückwärts die Treppe hinunter. Kurz bevor sie fiel, stieß Marina einen fürchterlichen Todesschrei aus, den auch die Polizisten sechs Stockwerke weiter unten hören konnten. Sofort richteten sie den Scheinwerfer einer Speziallampe nach oben, um die Fassade des Gebäudes mit dem grellen Lichtkegel abzusuchen.


    „Da oben sind sie!“, schrie einer der Polizisten. „Sie wollen auf das Dach des Hotels fliehen.“


    Somit war die dramatische Verfolgungsjagd erneut in vollem Gange.


    Marina purzelte halb ohnmächtig einige Stufen der spiralförmigen Treppe hinunter, als sie wie durch ein Wunder mitten im Sturz plötzlich aufgehalten wurde. Eine scheinbar unsichtbare Kraft fing sie auf und setzte sie sanft auf der Plattform etwas weiter unten ab. Natürlich steckte auch diesmal wieder die geheimnisvolle Siria hinter dieser vermeintlichen Zauberei. Eben noch war sie an zweiter Stelle hinter Fernando die Treppe hinaufgeklettert und praktisch im selben Moment befand sie sich bereits auf der Plattform fünf Meter weiter unten, um die stürzende Marina aufzufangen.


    „Wie zur Hölle hast du denn das hingekriegt?“, rief ihr Fernando von oben fassungslos zu. „Es ist doch völlig unmöglich, an zwei Orten gleichzeitig zu sein.“


    „Das nennt man Bilokation“, erwiderte Siria trocken, „ich werde dir ein andermal erklären, was das genau bedeutet. Jetzt sollten wir uns nämlich schleunigst aus dem Staub machen.“


    „Bilokation nennt man die Fähigkeit, zum selben Zeitpunkt an zwei verschiedenen Orten zu sein“, mischte sich Tony ein, „zufälligerweise war das kürzlich das Lösungswort eines Kreuzworträtsel. Aber dass es so etwas tatsächlich gibt, hätte ich nie gedacht.“


    „Ich sollte mir diese Fähigkeit ebenfalls aneignen, dann könnte ich mir vom Kühlschrank aus jeweils selber ein Bier zuwerfen, ohne aufstehen zu müssen“, witzelte Fernando mit Galgenhumor.


    Kurz darauf erreichten die fünf endlich die Dachterrasse, auf der in grün schillernden Lettern der überdimensional große Schriftzug „Hotel California“ prangte. Die Freude über die vermeintlich gelungene Flucht war allerdings von kurzer Dauer, denn nun mussten sie ernüchternd feststellen, dass sie soeben in die eigene Falle getappt waren.


    „Verstecken nützt nichts, die Bullen haben uns sowieso schon längst entdeckt“, stöhnte Tony erschöpft. „Und darauf zu hoffen, dass uns irgendein Raumschiff abholt und in Sicherheit bringt, ist wohl auch nicht gerade das Gelbe vom Ei. Somit wäre unsere lustige Kaffeefahrt ins Blaue offiziell beendet.“


    Bei diesen Worten kam Siria plötzlich eine Idee. Hastig kramte sie ihren Mini-Computer aus der Tasche und kontaktierte ihren Kollegen Polaris, ohne dass die anderen etwas davon mitbekamen.


    „Ich bin schon seit geraumer Zeit ganz in der Nähe“, antwortete Polaris umgehend, „denn ich habe natürlich damit gerechnet, dass sich da unten Ärger anbahnt und ihr Hilfe benötigt. Bereitet euch schon mal auf eine Rettungsaktion in exakt zwei Minuten vor.“


    Siria stieß daraufhin vor Freude einen lauten Jubelschrei aus, worauf die anderen sie irritiert anstarrten. Für eine Erklärung blieb jedoch keine Zeit, denn genau in diesem Augenblick enterte der Polizeitrupp die Dachterrasse.


    „Das Spiel ist aus!“, rief der Polizeikommandant triumphierend. „Jeglicher Widerstand ist zwecklos!“


    Siria blickte verstohlen auf die Uhr. Noch eine Minute und zehn Sekunden, bis Polaris auftaucht, dachte sie, ich muss irgendwie Zeit schinden, koste es, was es wolle. Und zwar, bevor die Handschellen zuschnappen. Weil ihr auf die Schnelle nichts Besseres einfiel, versuchte sie es mit einem Bluff. Genau genommen handelte es sich eigentlich gar nicht um einen Bluff, sondern um die Wahrheit.


    „Entschuldigung, die Herren. Darf ich kurz etwas sagen?“, sprach Siria laut und deutlich. Bevor ihr jemand den Mund verbieten konnte, fuhr sie mit ihrer improvisierten Rede fort: „In genau einer Minute wird hier ein Raumschiff landen. Wenn ich an eurer Stelle wäre, dann würde ich die Schusswaffen jetzt sofort wegstecken und mich in Sicherheit bringen. Ansonsten könnte es nämlich ungemütlich werden.“


    Die Polizisten glotzten die fremdartige Frau erst wie belämmert an, doch nach einigen Sekunden lachte der Einsatzleiter plötzlich laut heraus und kurz darauf brach die gesamte Mannschaft in schallendes Gelächter aus.


    „Du hast wohl zu viele Science-Fiction-Filme geschaut, Mädchen“, grölte er höhnisch, „aber keine Sorge, wir sind den Umgang mit gestörten Menschen gewöhnt. Vielleicht kriegst du in der Zelle sogar deinen eigenen Fernseher, weil du so witzig bist.“


    Siria schaute erneut auf die Uhr. Noch zwölf Sekunden. Kurz darauf konnte sie bereits das leise, vertraute Summen des Raumschiffes hören.


    „Mag sein, dass ich euch witzig erscheine“, entgegnete sie trocken, „aber ihr seid es für mich ebenfalls. Bei uns hat jedes fünfjährige Kind mehr Verstand als ihr alle zusammen.“


    Der Kommandant wollte gerade empört etwas erwidern, als am nächtlichen Himmel über ihnen wie aus dem Nichts eine im Mondlicht silbern glänzende Flugscheibe erschien. Um den Überraschungseffekt noch zu verstärken, hatte Polaris sämtliche Blinklichter sowie den grellen Scheinwerfer eingeschaltet.


    „Na, findet ihr das immer noch witzig, ihr Super-Genies?“, grinste Siria amüsiert, während sie die zu Tode erschrockenen Gesichter der Männer beobachtete.


    Der stolze Polizeichef wollte sich jedoch vor versammelter Mannschaft keine Blöße geben und brüllte zornig:


    „Feuer! Feuert, was das Zeug hält! Diesen Halunken werden wir die Mätzchen schon austreiben! Niemand legt sich ungestraft mit uns an!“


    Auf diesen bissigen Befehl hin entsicherten alle anwesenden Polizisten ihre Dienstwaffe und nahmen das unbekannte Flugobjekt unter Beschuss. Die Kugeln prallten jedoch an der Unterseite der imposanten Maschine ab, als wären es von Kinderhand geworfene Kieselsteine. Als Polaris, der nun dicht über dem Dach des Hotels California schwebte, diese Szene vom Cockpit aus beobachtete, aktivierte er per Knopfdruck ein magnetisches Abwehrschild. Dadurch wurden sämtliche magnetischen Gegenstände, so auch alle Schusswaffen, sofort von diesem Abwehrschild angezogen, wo sie augenblicklich schmolzen. Siria nutzte diese Gelegenheit, um ihre Freunde in die von den Polizisten am weitesten entfernte Ecke des Daches zu drängen.


    „Steht so dicht wie möglich beisammen“, instruierte sie die völlig verdatterten Gefährten, „gleich werden wir ins Innere des Raumschiffes gebeamt. Keine Sorge, ihr könnt mir vertrauen.“


    Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, richtete Polaris den Lichtkegel des Suchscheinwerfers auf die Fünfergruppe und einen Augenblick später dematerialisierten sich die Atome und Moleküle ihrer Körperhüllen in Sekundenschnelle. Die fassungslosen Polizeibeamten hätten dieses für sie unglaubliche Schauspiel nie geglaubt, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätten. Es bestand kein Zweifel daran, dass soeben fünf Menschen spurlos verschwunden waren – offensichtlich von einem Ufo entführt.


    „Herzlich willkommen an Bord, geschätzte Gäste von der Erde“, begrüßte Polaris die erstaunten Menschen überschwänglich, nachdem sich ihre Körper wieder vollständig materialisiert hatten. „Bitte schnallen Sie sich an und genießen Sie die Flugreise.“


    Kurz darauf betätigte er einen Hebel im Cockpit, worauf das Raumgefährt mit unvorstellbarer Geschwindigkeit in das schwarze All hinaus sauste.


    


    

  


  
    Jenseits der Milchstraße


    Weit draußen in den tiefsten Tiefen des unendlichen Weltalls drosselte Polaris das Tempo ein wenig, damit die Passagiere von der Erde all die herrlich glitzernden Sterne besser betrachten konnten. Trotzdem fühlte es sich für sie immer noch so an, als ob gerade das gesamte Universum mit all seinen geheimnisvollen Facetten wie im Zeitraffer am Fenster des Raumschiffes vorbeiflitzen würde. Siria hatte Tony, Fernando und Marina während des Fluges alles Wichtige erklärt und sie genossen bereits diese abenteuerliche Fahrt, wenn auch noch mit ungläubigen Mienen ob der wirklichen Existenz von Außerirdischen, die eigentlich keine waren.


    „Da vorne könnt ihr den Kugelsternhaufen NGC6397 sehen“, erklärte Polaris. „Solch eine massive Sterngruppe wie diese besteht normalerweise aus mehreren Millionen Sternen, welche durch die Schwerkraft in Form einer Kugel zusammengehalten werden. Diejenigen Sterne, die nur noch einen matten, rötlichen Glanz ausstrahlen, sind schon sehr alt und werden vermutlich bald sterben. Man nennt sie liebevoll die roten, alten Riesen. Die in grellem Blau und Weiß leuchtenden Sterne hingegen sind noch jung, weshalb wir sie die weißen beziehungsweise blauen Nachzügler nennen. Wie ihr also seht, kann man anhand des Sternlichts das Alter eines Sterns erkennen, wobei die Umlaufbahn sowie die chemische Zusammensetzung natürlich auch noch in Betracht gezogen werden muss. Dieser Sternhaufen hier muss ungefähr eine Milliarde Jahre alt sein.“


    Während Polaris munter weitersprach, schwebte das Raumschiff mitten durch die Zwerggalaxie, eine Art Mikrokosmos am Rande der Milchstraße. Völlig berauscht von den kaleidoskopartigen Mustern, die sich in diesem Sternhaufen in den schillerndsten Farben präsentierten, starrten die Passagiere beinahe apathisch aus dem Fenster. Keiner von ihnen, abgesehen von Delia, hatte je so etwas Herrliches, Majestätisches, Gigantisches gesehen. Überhaupt war die gesamte Atmosphäre hier oben viel reiner und klarer als auf der Erde. Nicht so verdorben wie in den Städten der Menschen, in denen dunkle Gedankenschwingungen und Abgase das ganze Klima vergifteten.


    „Nun werde ich euch zu unserem Heimatplaneten jenseits der Milchstraße bringen, damit ihr all diese unbeschreiblichen Schönheiten mit eigenen Augen sehen könnt“, fuhr Polaris nach einer Weile fort. „Er liegt nur dreitausend Lichtjahre von hier entfernt; ein Katzensprung sozusagen. Anschließend werde ich euch wieder unversehrt zur Erde zurückfliegen und an eurer Wunschdestination absetzen.“


    Die Gäste freuten sich sehr über diesen Vorschlag und lehnten sich entspannt zurück, um diese einmalige Reise in vollen Zügen zu genießen. Außerhalb der Grenzen der Milchstraße, im Reich der unerforschten Galaxien, erstreckten sich unvorstellbare Räume am Horizont. Einige dieser Galaxien sahen von Weitem aus wie spiralförmige, rotierende Materiescheiben. Andere wiederum bestanden lediglich aus sternenlosen, dafür knallig bunten Gaswolken. Während die menschlichen Passagiere aus dem Staunen nicht mehr herauskamen, erblickte Polaris ganz in der Nähe etwas, was ihm Unbehagen bereitete. Wenig später wurde sein Verdacht bestätigt. Direkt vor ihnen tauchte nämlich eine Flotte von fünf pechschwarzen Kampfraumschiffen auf, die mit Sicherheit nichts Gutes im Schilde führten.


    „Oh nein, die Planetenjäger haben uns im Visier“, seufzte Polaris laut, „das kann ja heiter werden. Haltet euch gut fest, Freunde, gleich geht’s rund.“


    Obwohl er mit diversen taktischen Manövern versuchte, den Verfolgern zu entkommen, war an eine Flucht nicht mehr zu denken. Die fünf mittelgroßen Raumschiffe hatten das vergleichsweise kleine Ufo bereits umzingelt.


    „Planetenjäger? Was ist denn das schon wieder?“, wollte Tony wissen.


    „Das ist eine Gruppe von Weltraum-Rebellen, die sich nicht an die kosmischen Gesetze halten wollen“, erklärte Siria hastig, „eine Art Piraten sozusagen. Sie jagen von Planet zu Planet, um zu plündern und alles Schöne zu zerstören. Diese dunklen Wesen hassen alles Lichtvolle. Niemandem ist es bisher gelungen, dieses unkultivierte Volk zu bändigen.“


    Siria wurde unterbrochen, denn in diesem Moment erschütterte ein fürchterliches Rumpeln das Raumschiff.


    „Mist, sie haben bereits angedockt!“, rief Polaris nervös. „Verhaltet euch so ruhig wie möglich und leistet auf keinen Fall Widerstand. Mit diesen wilden Kerlen ist nicht zu spaßen.“


    Plötzlich riss jemand mit voller Wucht die Tür auf und herein stampften schweren Schrittes drei dunkle Wesen. Die eben noch friedliche, harmonische Atmosphäre an Bord war mit einem Mal verschwunden, dafür wehte ihnen ein fauliger Hauch von Tod und Verderben entgegen.


    „Wer seid ihr und woher kommt ihr?“, zischte der Anführer barsch.


    Er war mindestens zwei Meter zehn groß und sah aus wie eine höchst unsympathische Mischung aus Mensch und Roboter. Allzu viel konnte man allerdings von den kräftig gebauten Kreaturen nicht erkennen, denn alle trugen einen schwarzen Raumanzug sowie einen schwarzen Helm. Ein Großteil des Gesichtes wurde von einer, natürlich ebenfalls pechschwarzen, futuristischen Hightech-Sonnenbrille verdeckt, in welcher diverse hochmoderne Mikrochips eingebaut waren. Mit diesen konnte man unter anderem nach Belieben Personen und Gegenstände durchleuchten oder jemanden mittels lähmenden Laserstrahlen außer Gefecht setzen.


    „Wir sind friedliche Weltraum-Touristen und kommen gerade von der Erde“, erwiderte Polaris wahrheitsgemäß. „Bei uns gibt es keine Schätze zu holen.“


    „So? Und was haben wir denn da?“, fauchte der Robotertyp knarzig, während er Delia mit lüsternem Blick anstarrte. Dieses mexikanische Mädchen mit der kaffeebraunen Haut und den langen schwarzen Haaren gefiel ihm auf den ersten Blick außerordentlich gut. „Das ist ja besser als alle Schätze in der ganzen verfluchten Galaxis zusammen“, zeterte er wild drauflos, „die nehmen wir gleich mit. Der Rest in eurer erbärmlichen Schrottkiste interessiert mich nicht die Bohne. Es grenzt ja schon an ein Wunder, dass diese stinkende Mülldeponie hier überhaupt noch flugtauglich ist. In welchem Museum habt ihr diese Kiste denn geklaut? Oder war das der Trostpreis in einem Wettbewerb für schizophrene Analphabeten?“


    Die schwarzen Gestalten lachten lauthals heraus, aber Polaris fand die brenzlige Lage, in der sie sich gerade befanden, alles andere als witzig.


    „Niemand krümmt meinen Passagieren auch nur ein einziges Haar, damit das klar ist. Sonst wirst du es bitter bereuen, du gedanklicher Zwerg“, knurrte er ungewohnt grimmig.


    Wiederum lachte das dunkle Wesen höhnisch.


    „Was willst du gegen mich denn schon ausrichten, du Wurm? So ein mickriges Würstchen wie dich zermalme ich mit dem kleinen Finger, wenn es sein muss.“


    „Das werden wir ja gleich sehen“, entgegnete Polaris kühl, während er die Hand drohend zur Faust ballte.


    Dann ging alles plötzlich ganz schnell. Der Anführer packte die völlig überrumpelte Delia mit einer blitzartigen Handbewegung, während ihn seine beiden Komplizen deckten. Als Polaris eingreifen wollte, feuerte einer der Bewacher ohne Vorwarnung einen bläulichen Laserstrahl aus seiner sonnenbrillenartigen Gesichtsmaske, der Polaris augenblicklich außer Gefecht setzte.


    „Das soll euch eine Lehre sein“, drohte der Anführer mit erhobenem Zeigefinger, „niemand legt sich ungestraft mit der dunklen Bruderschaft der Planetenjäger an! Eines Tages wird die gesamte Galaxie unter meinem Kommando stehen, merkt euch das!“


    „Dass ich nicht lache“, bemerkte Siria verächtlich, worauf ihr der Anführer ebenfalls einen kurzzeitig lähmenden Laserstrahl mitten in die Brust jagte.


    Daraufhin packten die drei Weltraum-Piraten die wild um sich schlagende Delia und schleiften sie wie eine Jagdtrophäe in ihr eigenes Raumschiff, in dem sie von einer laut grölenden Horde schwarz gekleideter Gestalten empfangen wurde. In diesem Augenblick ahnte Delia noch nicht, dass sie ihre irdischen Freunde Tony, Fernando sowie seine Frau Marina in diesem Leben nie wiedersehen würde.


    


    

  


  
    Scarborough Fair


    Die ungehobelte Bande verschleppte Delia auf ihren eigenen Planeten, der sich im Sonnensystem Reticuli befand. Die Bewohner dort waren intellektuell und technisch zwar hochentwickelt, im spirituellen Bereich jedoch hatten sie ihre Entwicklung eindeutig versäumt. Sie dienten nicht dem Licht und verspürten auch keinerlei Sehnsucht danach. Ihre Sinne waren getrübt vom trügerischen Schein des materiellen Glanzes, zu unreif ihre Seelen und zu unterentwickelt ihr Bewusstsein. Gefangen im Bann der dunklen Mächte schleppten sie sich – im tiefsten Inneren von einer namenlosen Furcht erfüllt – durch ihre Tage. Diese nagende Furcht versuchten sie unbewusst durch Gewalt, interne Machtkämpfe sowie die Unterjochung anderer Planetenvölker zu kompensieren. Ähnlich wie bei den Menschen lebten sie getreu dem Motto: „Der Stärkere regiert“, was unter anderem auch die wehrlosen Tiere zu spüren bekamen. Erbarmungslos wurden sie gejagt, getötet und verzehrt. Die meisten dieser ethisch minderbemittelten Kreaturen realisierten gar nicht, dass ihr zwanghafter Jagdtrieb nichts anderes als eine Nebenform von schizophrener Geisteskrankheit darstellte. Mit der einen Hand kraulten sie liebevoll ihre verhätschelten Haustiere, während sie sich mit der anderen genüsslich das Fleisch der gnadenlos abgeschlachteten Nutztiere reinschoben. Es existierte aber auch eine winzig kleine Minderheit von halbwegs erwachten Individuen in diesem kriegerisch veranlagten Volk, die von diesem gottlosen Treiben die Nase allmählich voll hatten.


    In der größten und zugleich einzigen Stadt des Planeten warteten die Bürger wie immer gespannt auf die Rückkehr der Planetenjäger-Raumflotte von ihren intergalaktischen Raubzügen.


    „Was sie diesmal wohl Exotisches mitgebracht haben?“, meinte einer der unzähligen Gaffer zu seinem Begleiter, während sie auf dem großen Platz im Zentrum der Stadt auf die Ankunft ihrer Helden warteten.


    Ausnahmslos alle fünfundvierzig Mitglieder der staatlichen Raumflotte galten in ihrer Heimat als Superstars. Die größte Bewunderung wurde natürlich dem Kapitän der Flotte zuteil, der seine getreue Streitmacht schon seit vielen Jahren durch immer neue Territorien führte mit der Absicht, unbekannte Planeten zu finden und zu kolonialisieren.


    Während sich die Besatzung auf dem großen Platz von der versammelten Menge ausgiebig feiern ließ, hielt der Kapitän höchstpersönlich eine improvisierte und wie immer nach Belieben ausgeschmückte Ansprache.


    „Geschätzte Freunde der Dunkelheit, heute haben meine Mannschaft und ich die Ehre, euch etwas ganz Spezielles präsentieren zu dürfen. Nach einer wahnwitzigen Luftschlacht gegen eine feindliche Übermacht mit mindestens zehn Raumschiffen, die wir selbstverständlich alle vernichtet haben, konnten wir schlussendlich doch noch etwas ergattern. Und zwar handelt es sich um einen Erdenmensch.“


    Daraufhin zerrte er Delia grob zu sich vor eine Art Kamera, sodass all die Tausenden von Schaulustigen sie auf einem installierten riesigen Bildschirm betrachten konnten. Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge.


    „Oh, ein echter Mensch, das ist ja unglaublich!“, rief einer verzückt. „Dann existiert diese Rasse also tatsächlich.“


    „Ja, wie ihr seht, gibt es diese sagenumwobene Spezies tatsächlich“, erwiderte der dunkle Herrscher stolz, „auch wenn sie aussehen wie Fabelwesen.“


    Delia fühlte sich wie ein exotisches Tier in einem Zoo, das von allen neugierig begafft wurde. Da man ihr einen winzigen Dolmetscher-Mikrochip ins Ohr gesteckt hatte, konnte sie jedes Wort dieser seltsamen Sprache verstehen.


    „Wir werden in unserem Versuchslabor ausführliche Experimente mit diesem fremden Wesen durchführen und ihr DNA-Proben entnehmen. Wie ihr alle wisst, sind unsere Forscher dabei, eine unbesiegbare Superrasse heranzuzüchten, damit unser Volk eines Tages das gesamte Universum beherrschen kann. Jeder von euch darf stolz sein, denn eure Kinder werden dereinst unsere stetig wachsende Zivilisation in fernen Welten vertreten.“


    Die Menge jubelte dem charismatischen Anführer euphorisch zu, während er und seine machthungrige Truppe der kriegerischen Raumflotte den Trubel in vollen Zügen genossen. Anschließend wurde Delia weggeführt und in eine Unterkunft gebracht, wo sie sich endlich ein bisschen ausruhen konnte.


    Nachdem sie fast zehn Stunden geschlafen hatte, wurde sie von einem energischen Klopfen an der Tür geweckt.


    „Hallo, darf ich hereinkommen?“, rief jemand von draußen. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete dieser Jemand vorsichtig die Tür und trat in das halbdunkle Zimmer, wo sich Delia ängstlich unter der zumindest etwas Geborgenheit spendenden Decke verkroch. Mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu beobachtete sie, wie sich ein menschenähnliches Geschöpf langsam auf sie zubewegte und sich gemächlich auf den Sitzplatz neben ihrem Bett hockte.


    „Ich heiße Nikki“, begann der Typ nach einer Weile mit leiser Stimme zu sprechen. „Man hat mich hierher geschickt, weil ich deine Sprache verstehe.“


    Nun wurde Delia definitiv neugierig. Mit großen Augen musterte sie die seltsam anmutende Gestalt, während sie sich im Bett aufrichtete. Der Kerl sah tatsächlich aus wie ein Mensch, zumindest optisch. Mit seinen langen schwarzen, wild zerzausten Haaren und seinem bunt glitzernden Raumanzug sah er auch ein bisschen aus wie der gleichnamige Gitarrist von Mötley Crüe in seinen besten Zeiten. Außerdem hatte er die Augen ganz im Stil der Achtzigerjahre (1980er-Jahre, falls das in 250 Jahren oder so zufällig mal jemand lesen sollte…) schwarz geschminkt, was ihm noch zusätzlich einen geheimnisvollen Touch verlieh.


    „Wer bist du?“, fragte Delia unverblümt. „Du siehst eher aus wie ein glamouröser Rockstar anstatt wie einer von diesen bösartigen, außerirdischen Freaks.“


    „Danke für das Kompliment“, lächelte Nikki bescheiden, „so falsch liegst du mit deiner Vermutung nicht. Unter anderem bin ich nämlich Schlagzeuger in einer Mutanten-Band.“


    „Wie bitte? Was soll denn das bedeuten?“


    „Ganz einfach, wir sind ein paar Jungs, ursprünglich Menschen, die man durch verschiedene Experimente genetisch verändert hat. Nun sind wir weder Menschen noch Einheimische, sondern schlicht und einfach ein Haufen verdammter Mutanten. Eine abartige Kreuzung verschiedener Rassen. Grund genug also, in einer düsteren Metal-Band zu spielen, um den ganzen Frust irgendwie rauszulassen.“


    Delia konnte kaum fassen, was sie da soeben zu hören bekam.


    „Du bist…du warst also ein richtiger Mensch, so wie ich?“


    „Oh ja, bevor mich diese Ärsche entführt und hierher verschleppt haben, war ich ein ganz normaler Mensch, so wie du momentan auch noch einer bist.“


    „Momentan?“ Delia schluckte schwer, denn allmählich dämmerte es ihr, was ihr Nikki auf behutsame Weise mitteilen wollte. „Du meinst also, diese abscheulichen Kreaturen fangen überall im Weltraum unschuldige Opfer, um an ihnen irgendwelche obskuren Experimente durchzuführen?“


    „Tja, genauso ist es leider.“ Nikki zuckte resigniert mit den Schultern. „Sobald man einmal als hilfloses Versuchskaninchen in dieser gigantischen Genmanipulations-Maschinerie gefangen ist, gibt es kein Entkommen mehr. Sie wollen eine Superrasse heranzüchten, um eines Tages das ganze Universum zu erobern.“ Nikki schaute sie mit traurigen Augen an, dann fügte er leise hinzu: „Durch die vielen Eingriffe an deinem Körper wird mit der Zeit automatisch dein Wille gebrochen und du mutierst zu einer Art Zombie. Meine Freunde und ich sind schon ziemlich kaputt, aber für dich besteht noch ein Funken Hoffnung.“


    „Wie meinst du das?“


    „Nun ja, du bist jung, hübsch und weiblich. Vielleicht wird der dunkle Herrscher keine Experimente an dir durchführen lassen und dich einfach nur zur Frau nehmen. Wobei ich mir ehrlich gesagt nicht sicher bin, welches von beiden das kleinere Übel ist.“


    Delia spürte, wie sich ihr Magen allein schon bei der bloßen Vorstellung daran verkrampfte.


    „Oh, mein Gott, wieso ausgerechnet ich?“, wimmerte sie, den Tränen nahe. „Womit habe ich das verdient? Was hat das alles zu bedeuten? Bitte hilf mir.“


    Nikki konnte sich zwar gut in Delias verzwickte Lage versetzen, denn vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich in exakt derselben Situation befunden. Echtes Mitleid konnte er jedoch nicht mehr empfinden, da jegliche menschlichen Gefühle durch die vielen Medikamente mehr oder weniger abgestorben waren. Obwohl er rein physisch zu einem gefühllosen Mutanten verkommen war, flackerte tief in seiner Seele immer noch ein schwaches Licht der Hoffnung. Durch den plötzlichen Kontakt mit dieser strahlend schönen Frau von der Erde wurde auch sein eigenes, inneres Feuer wieder entfacht und eine starke Sehnsucht nach Leben – nach echtem Leben – regte sich in ihm.


    Behutsam legte Nikki seine eiskalte Hand auf diejenige von Delia. Er konnte deutlich fühlen, wie das reine, unverfälschte Leben durch ihre Adern pulsierte.


    „Früher hatte ich auch so warme Hände wie du, aber jetzt spüre ich nur noch eine dumpfe Kälte in mir“, sprach er leise, „ich bin eine willenlose Marionette dieser Bastarde geworden. Mein Auftrag lautet eigentlich, dich zu überwachen, damit du keine Dummheiten anstellst.“ Er seufzte schwer, bevor er mit melancholischem Blick weitersprach: „Doch irgendetwas drängt mich dazu, dir zu helfen. Ich möchte nicht, dass du so endest wie ich und meine genetisch verstümmelten Freunde. Der Glaube an das Gute ist ein menschlicher Urinstinkt, der durch keine Macht im Universum abgetötet werden kann. Allmählich kann ich mich wieder schwach an dieses durch Gehirnwäsche verschüttete Gefühl erinnern. Ich glaube, schon deine bloße Anwesenheit befreit mich ein wenig von dem dunklen Schleier, der sich auf meine Seele gelegt hat.“


    Delia drückte seine immer noch kühle Hand etwas fester.


    „Wer weiß, vielleicht gibt es ja einen bestimmten Grund dafür, dass wir uns ausgerechnet hier begegnet sind“, lächelte sie aufmunternd, „vielleicht können wir uns sogar gegenseitig aus der Patsche helfen. Es muss doch irgendeinen Weg geben, um von hier zu fliehen.“


    „Ja, es gibt einen Weg, aber…“ Nikki wurde mitten im Satz plötzlich kreidebleich, während ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. „Man hat mir einen Mikrochip eingepflanzt“, keuchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Sobald verräterische Gedanken wie Flucht oder Ungehorsam in mir aufkommen, werden von diesem Chip elektrische Impulse ausgesandt, die mich regelrecht lähmen und eine starke Übelkeit auslösen. Durch diese ausgeklügelte Maßnahme brauchen sie mich nicht einzusperren, denn ich trage das Gefängnis sozusagen in meiner Brust.“ Nikki versuchte verzweifelt, an etwas anderes zu denken, worauf die Schmerzen sofort nachließen und die Farbe wieder in sein Gesicht zurückkehrte. Er stand auf und schaute Delia tief in die Augen. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er leise, „denn es gibt noch einige Vorbereitungen zu treffen. Heute Abend findet auf dem großen Platz nämlich ein Fest statt. So wie immer, wenn die Planetenjäger von einer erfolgreichen Mission zurückgekehrt sind. Uns wurde aufgetragen, mit unserer Band ein paar Lieder zu spielen, um das Volk bei Laune zu halten. Möchtest du auch kommen?“


    Delia zögerte einen Augenblick, doch dann sagte sie zu. Schließlich konnte sie ja nicht die ganze Zeit alleine in diesem stickigen Zimmer verbringen.


    „In Ordnung, wann wollen wir uns treffen?“


    „Ich hole dich in drei Stunden hier ab“, kam die Antwort, dann war Nikki schon wieder verschwunden.


    Am Abend, kurz vor ihrem Auftritt, saß Delia zusammen mit Nikki und seiner Band im Backstage-Raum. Die Jungs waren ein bisschen nervös, denn sie hatten noch nie vor so vielen Leuten gespielt und zudem war der Sänger der Gruppe ausgerechnet an diesem Tag ein bisschen heiser.


    „Sag mal, Delia, hättest du zufällig Lust, uns als Background-Sängerin ein wenig zu unterstützen?“, fragte Nikki spontan. „Unser erkälteter Sänger könnte deine Hilfe gut gebrauchen. Abgesehen davon wärst du schon rein optisch eine zusätzliche Attraktion für die Zuschauer.“


    „Dieses Angebot ist wirklich sehr großzügig von euch, aber ich kann doch gar nicht singen“, winkte Delia dankend ab.


    Das war natürlich eine faule Ausrede, denn in Wirklichkeit hatte sie eine zauberhafte Stimme und außerdem hatte sie früher einige Jahre lang in einer Schülerband in Mexico-City gesungen.


    „Ach, komm schon“, drängten die anderen Bandmitglieder, „das wird bestimmt ein Riesenspaß. Was gibt es schon zu verlieren?“


    Nach einigem Hin und Her ließ sich Delia schließlich dazu überreden, bei dieser Aktion mitzumachen.


    „Na schön“, meinte sie bescheiden wie immer, „aber ich möchte hinterher nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn die Leute Tomaten und faule Eier auf die Bühne schmeißen – oder was es hier an Naturalien gibt.“


    „Mach dir deswegen keine Sorgen, es wird schon gut gehen“, versicherte der Sänger mit bedrohlich kratziger Stimme. „Jetzt müssen wir uns nur noch auf ein Lied aus unserem Repertoire einigen, dessen Text du einigermaßen kennst. Hier ist eine Liste, du darfst eins auswählen.“


    Gespannt ging Delia die Liste durch, die hauptsächlich aus Coverversionen von bekannten Liedern bestand. Ein Titel stach ihr sofort ins Auge, und zwar „Scarborough Fair“, eine uralte keltische Melodie, die jedes Kind auf der Erde kannte.


    Wenig später stand die Band, vorerst noch ohne Delia, bereits auf der Bühne. Fast alle Einwohner dieser kalt-düsteren, futuristischen Stadt hatten sich in gespannter Erwartung auf dem großen Platz versammelt, um das Mini-Konzert der genmanipulierten Mutanten zu sehen. Die einzige Art von Musik, die sie kannten, war das seelenlose, digitale Gefiepe irgendwelcher lieblos programmierten Computer. Echte, tiefgründige Kunst kannte man auf diesem klinisch sauberen, hochtechnisierten und vor allem streng überwachten Planeten nicht. Der einzige Grund, weshalb man die Gruppe überhaupt auftreten ließ, war derjenige der allgemeinen Volksbelustigung. So ähnlich, wie man auf der Erde Tiere im Zirkus öffentlich demütigt, indem sie dazu gezwungen werden, vor der dumm glotzenden Masse entwürdigende Kunststücke vorzuführen. Der ausgefuchste Plan des Diktators bestand darin, die Bürger zuerst mit Brot und Spielen etwas aufzulockern, bevor er höchstpersönlich zum Volk sprechen würde. Schließlich wollte er seinen subtil unterdrückten Untertanen das Gefühl vermitteln, dass er es gut mit ihnen meint und ihm das Wohl der Allgemeinheit am Herzen liegt. Tatsächlich amüsierten sich die Zuschauer prächtig, als die in ihren Augen minderwertigen Sträflinge die ersten Akkorde spielten. Natürlich belustigten sich die meisten auf eine gemeine, schadenfreudige Art, denn der Klang von richtigen Instrumenten tönte für sie grauenhaft. Dazu kam noch der heisere Sänger mit seiner kratzigen Stimme, der vor Aufregung praktisch keinen Ton traf.


    „Haha, diese Freaks sind ja wirklich urkomisch“, lachte jemand in der ersten Reihe höhnisch, „das alles ist so grottenschlecht, dass es schon fast wieder lustig ist. Unser Herrscher hat eben doch einen ausgeprägten Sinn für Humor.“


    Als der Sänger diese Worte zufällig hörte, realisierte er plötzlich, dass man sie eigentlich nur als billige Pausenclowns engagiert hatte.


    „Freunde, ich glaube, wir sollten das Konzert sofort abbrechen“, brummelte er frustriert, „die nehmen uns überhaupt nicht ernst, falls ihr das noch nicht gemerkt habt.“


    „Bist du verrückt?“, rief Nikki hinter dem Schlagzeug hervor. „Wenn wir jetzt einfach so aufhören zu spielen, wird das mit Sicherheit üble Konsequenzen für uns haben.“


    „Mir ist langsam sowieso alles egal“, krächzte der Sänger heiser, dann schmiss er das Mikrofon enttäuscht hin und trottete mit gesenktem Haupt von der Bühne.


    Einen Augenblick lang herrschte eisiges Schweigen und Nikki malte sich schon die drakonische Strafe aus, die ihnen für diesen Ungehorsam gegenüber dem System blühen würde.


    In diesem Moment betrat Delia die Bühne und schnappte sich das am Boden liegende Mikrofon. Ein innerer Impuls hatte sie geradezu zu diesem Schritt gedrängt, obwohl sie nicht wusste, warum. Die roboterhaften Kreaturen im Publikum grinsten hämisch und machten sich lauthals über die Menschenfrau lustig.


    „Das kann ja heiter werden. Mal sehen, ob die auch so ulkige Geräusche von sich gibt wie der andere Kerl vorhin“, rief jemand.


    „Gebt ihr doch zuerst etwas zu essen“, spottete ein anderer, „die ist ja so spindeldürr, dass sie beim nächsten Windstoß gleich auseinanderbricht.“


    Während die Zuschauer weiterhin abschätzige Witze über die komischen, hilflos wirkenden Figuren auf der Bühne rissen, vollzog sich im tiefsten Seelenkern Delias eine dramatische Wandlung. Es fühlte sich so an, als ob plötzlich eine unbeschreibliche, allmächtige Kraft von ihr Besitz ergriff, um sie als Werkzeug für etwas Großartiges zu benutzen, das gleich stattfinden sollte. Diese göttliche Energie erfüllte jede Zelle von Delias Körper, sodass sie buchstäblich von innen heraus zu leuchten begann. Ihre strahlende Aura breitete sich in Windeseile aus und übertrug sich sogleich auf das ganze Publikum. Delia wusste zwar selber nicht, was da gerade vor sich ging, aber sie konnte deutlich wahrnehmen, wie eine feinstoffliche Lichtwelle über die Köpfe der Anwesenden rollte und die klebrige, dunkle Atmosphäre mit der Wucht einer Atombombe wegfegte.


    Nun lachte plötzlich niemand mehr über die zierliche Frau. Dafür waren Tausende von Augenpaaren ehrfürchtig auf sie gerichtet, als ob der liebe Gott höchstpersönlich dort oben auf der Bühne stehen würde. Nachdem alle kritischen Stimmen verstummt waren, drehte sich Delia würdevoll zu ihren Bandkollegen um und sprach wie in Trance ins Mikrofon:


    „Jetzt sind diese Geschöpfe hier bereit, die Botschaft in ihren Herzen zu empfangen, für dessen Überbringung wir hierher gesandt wurden.“


    Nikki wusste zwar nicht, was sie damit sagen wollte, doch nach kurzem Augenkontakt mit seinen Kameraden antwortete er motiviert:


    „In Ordnung, wir sind ebenfalls bereit.“


    Daraufhin begann die Band voller Herzblut, die ersten Akkorde zu spielen. In dem Moment, als Delia einsetzte und mit überirdisch engelhafter Stimme „Are you going to Scarborough Fair?“ zu singen begann, geschah nochmals etwas absolut Wundersames. Die göttliche Kraft, die sich ihren zierlichen Körper als Gefäß ausgesucht hatte, brach endgültig aus ihr heraus und hüllte die ganze Stadt in einer unsichtbaren, aber deutlich spürbaren Lichtwolke ein. Diese himmlische Symphonie aus Licht und Klang drang tief in die verdunkelten Seelen der Einheimischen ein und erlöste sie Note für Note aus ihrem geistigen Tiefschlaf. Viele dieser abgestumpften Geschöpfe, die bisher weder Emotionen noch tiefe Gefühle kannten, wurden durch dieses gewaltige, majestätische Erlebnis buchstäblich elektrisiert und ruckartig aus ihrem erbärmlich starren Geisteszustand gerissen. Einige begannen zu weinen, andere umarmten sich spontan vor Freude. Für die allermeisten war es das erste Mal im Leben, dass sie überhaupt etwas fühlten.


    Delia bekam von alldem nicht viel mit, denn sie sang sich immer mehr in einen rauschartigen Zustand. Selbst die Begleitmusiker spielten ihre Instrumente auf einmal wie junge Götter, obwohl sie normalerweise bestenfalls durchschnittliche Hobbymusiker waren. Absolut niemand konnte sich erklären, was sich da soeben abspielte, auf jeden Fall war es definitiv pure Magie in ihrer reinsten Form. Während diesem einen Lied wurden jegliche hierarchischen Strukturen ein für allemal niedergerissen und alle sinnlosen, veralteten Traditionen endgültig über Bord geworfen. Der erste Stein in diesem Domino war ins Rollen geraten und nun konnte diese friedliche Revolution durch nichts und niemanden mehr aufgehalten werden. Nachdem der letzte Ton von „Scarborough Fair“ verklungen war, vibrierte die warme Abendluft beinahe vor euphorischer Aufbruchsstimmung. Dennoch getraute sich zunächst niemand zu klatschen, denn keiner wollte die paradiesische Atmosphäre durch irgendwelche trivialen Geräusche zerstören. Zu kostbar war die Nachwirkung dieser ekstasischen Erfahrung, die still in den Herzen des befreiten Volkes nachhallte.


    Delia hauchte ein kurzes „Dankeschön“ ins Mikrofon, dann verließ sie gemeinsam mit ihren Kameraden die Bühne. Ohne es bewusst zu wollen, hatten sie die gesamte Bevölkerung dieses Planeten aus einer langjährigen Knechtschaft erlöst.


    Wie aber reagierten der dunkle Herrscher und sein bis auf die Knochen korruptes Kabinett auf diese völlig unerwartete Wende? Nun ja, sie wurden vom erwachten Volk einfach nicht mehr beachtet und dadurch gezwungen, ihre genetischen Experimente zukünftig auf einem anderen, unterentwickelten Planeten fortzusetzen. Wenig später wurde die nun freundliche und helle Stadt offiziell auf den Namen „Scarborough“ umgetauft und zu Ehren von Delia ließ die neue, demokratisch gewählte Regierung eine Statue von ihr auf dem großen Platz errichten. Der Bürgermeister versprach ihr feierlich, dass die Erdenbewohner von nun an ihre Freunde sein würden und dass sie ihre irdischen Brüder und Schwestern in allen Bereichen unterstützen wollten. Nikki und seine Bandkumpels mussten noch eine Weile in einer Rehabilitations-Klinik bleiben, wo man ihnen die eingepflanzten Mikrochips aus dem Körper entfernte und versuchte, alle verstümmelten Gene wieder einigermaßen zu reparieren. Delia hingegen hatte vorerst genug von intergalaktischen Abenteuern. Nach all diesen Strapazen sehnte sie sich nur noch nach ihrer geliebten Heimat Mexiko.


    Einige Tage später bestieg sie mit einer extra für ihren Rücktransport zusammengestellten Begleitmannschaft ein auf den Namen „Delia“ getauftes Raumschiff, welches sie sicher zur Erde zurückbringen sollte. Als die Raumfähre sanft abhob, konnte Delia vom Fenster aus beobachten, wie ihr zum Abschied Tausende von Einheimischen zuwinkten. Obwohl es natürlich niemand sehen konnte, winkte sie gerührt zurück, während sie mit einem Lächeln auf den Lippen die gute alte Melodie „Scarborough Fair“ vor sich hin summte.


    


    

  


  
    Die verschwundene Kultur


    Als sich das Raumschiff der Erdatmosphäre näherte, geriet es nach einem bis dahin ziemlich ruhigen Flug plötzlich arg ins Trudeln.


    „Was ist denn los?“, rief Delia dem Piloten zu, der sich zuvor als Zeta vorgestellt hatte. „Sind das normale Turbulenzen oder tobt da draußen gerade ein wilder Sturm?“


    „Ich weiß es nicht“, kam die ernüchternde Antwort aus dem Cockpit, „auf jeden Fall werde ich versuchen, so schnell wie möglich irgendwo zu landen, wo immer das auch sein wird. Wir müssen dringend den Antriebsgenerator überprüfen.“


    Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, rumpelte es erneut und kurz darauf begann sich das Raumschiff in rasantem Tempo um die eigene Achse zu drehen. Das riesige Gefährt wurde herumgewirbelt, als ob es bloß ein winziges Sandkorn wäre. Jetzt ist definitiv alles aus, schoss es Delia durch den Kopf, dann verlor sie das Bewusstsein.


    Was war geschehen? Ein elektromagnetisches Kraftfeld hatte das Raumschiff erfasst und in einen sogenannten Dimensionsriss gesogen. Durch diesen Spalt im Raumzeitkontinuum wurden unsere Freunde in eine parallele Zeitlinie geschleudert, oder etwas einfacher ausgedrückt: Sie wurden auf einen Schlag Tausende von Jahren in die Vergangenheit zurückkatapultiert.


    Als Delia die Augen aufschlug und aus dem Fenster schaute, sah sie nur grün, nichts als grün.


    „Wo sind wir? Was ist passiert?“, murmelte sie verwirrt.


    „Wir sind zwar wie geplant in Mexiko gelandet, jedoch nicht in der Gegenwart“, vernahm sie die tiefe Stimme von Zeta, dem Piloten.


    „Was soll das heißen, nicht in der Gegenwart?“


    „Nun ja…, nach menschlicher Zeitrechnung befinden wir uns ungefähr im Jahr 690 nach Christus, irgendwo mitten im Dschungel. Und wie es aussieht, haben wir bereits Besuch bekommen.“


    Delia stolperte benommen ins Cockpit und starrte mit großen Augen durch die breite Fensterfront hinaus. Draußen hatten sich ein gutes Dutzend halbnackter Männer auf einer Waldlichtung versammelt, von wo aus sie das seltsame Flugobjekt mit einer Mischung aus Angst und Neugier beobachteten.


    „Aber das sind ja…Maya-Indianer“, murmelte Delia ungläubig. „Wie in aller Welt ist denn so etwas möglich?“


    „Ich kann es dir jetzt nicht so genau erklären“, erwiderte Zeta ruhig, „aber du kannst es dir ungefähr so vorstellen: Wenn du in den Bergen auf einem Gletscher herumkletterst, musst du damit rechnen, dass du in eine Gletscherspalte fallen könntest. Wenn du durch das Weltall fliegst, kann es analog dazu eben passieren, dass du in eine Dimensionsspalte gerätst und dich plötzlich in einer völlig anderen Zeit oder Dimension wiederfindest. Das ist an und für sich nichts Außergewöhnliches, obwohl so etwas wirklich sehr selten passiert. Aber mach dir deswegen keine Sorgen, irgendwie werden wir schon einen Weg zurück finden. Doch zuerst sollten wir die Eingeborenen da draußen etwas beruhigen. Die scheinen ein bisschen aufgeregt zu sein.“


    „Was willst du denen denn erzählen? Dass wir gerade aus der Zukunft und noch dazu von einem anderen Planeten kommen?“


    „Nö, ich sage dem Häuptling einfach, dass wir so eine Art Götter sind. Die meisten Menschen glauben ja eh jeden Mist, vor allem die abergläubischen Naturvölker.“


    „Aber die Mayas waren ein hochzivilisiertes Volk mit einer weit fortgeschrittenen Kultur“, warf Delia ein, „ihr großes Wissen in den Bereichen Mathematik und Astronomie war absolut erstaunlich.“


    „Das weiß ich natürlich“, meinte Zeta augenzwinkernd. „Was denkst du wohl, wer ihnen dieses ganze Wissen vermittelt hat?“


    Er öffnete daraufhin die Tür des Raumschiffes und fuhr die automatische Treppe aus. Anschließend schritt Zeta würdevoll hinaus, doch auf der obersten Stufe blieb er mit ausgestreckten Armen stehen, den theatralisch entrückten Blick zum Himmel gerichtet. Mit seiner stattlichen Größe sowie der silbern glänzenden Weltraum-Kluft sah Zeta tatsächlich aus wie eine Gottheit von einem anderen Stern.


    „Meine Freunde“, begrüßte er die Einheimischen in ihrer eigenen Maya-Sprache, „wir sind gekommen, um euch zu helfen. Der euch feindlich gesinnte Stamm der Calakmul-Indianer ist gerade dabei, einen Angriff vorzubereiten, um euer ehrwürdiges Volk ein für allemal auszulöschen. Aber die Götter haben beschlossen, dieses ständige Blutvergießen nicht mehr länger zu tolerieren. Deshalb sind wir den weiten Weg hierher gekommen, um euch zu warnen.“


    Die Indianer fielen ehrfürchtig auf die Knie vor den vermeintlichen Göttern. Nur einer blieb hoch erhobenen Hauptes stehen.


    „Ich, Kan Balam, der Herrscher von Palenque, heiße euch in unserem Reich herzlich willkommen“, sprach er stolz, „unsere Schamanen haben die Ankunft des fliegenden Metallvogels aus dem Weltall bereits vorausgesagt, deshalb sind wir vorbereitet. Unsere prächtige Stadt befindet sich nicht weit von hier entfernt.“


    Delia und Zeta folgten den Einheimischen durch den Dschungel, während die vier restlichen Begleiter zurückblieben, um das Raumschiff zu bewachen.


    „Wieso sprichst du eigentlich ihre Sprache?“, fragte Delia verwundert. „Und woher weißt du das mit dem Angriff oder hast du das nur erfunden?“


    „Ach, weißt du, auch wir Außerirdischen haben so unsere Tricks“, grinste Zeta verschmitzt, dann reichte er Delia heimlich eine winzige Silberplatte. „Hier, schlucke diesen elektronischen Mikrochip hinunter, dann wirst du für exakt vierundzwanzig Stunden dasselbe Wissen haben wie ich und außerdem fähig sein, die Sprache der Maya zu sprechen. Wie das genau funktioniert, kann ich dir momentan nicht erklären. Aber du brauchst keine Angst zu haben, dieses kleine Wunderding löst sich anschließend spurlos in deinem Körper auf.“


    „Aha, und betreffend Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker“, scherzte Delia mit skeptischem Blick, doch dann nahm sie die unscheinbare kleine Silberplatte entgegen und schluckte sie, ohne zu zögern, hinunter.


    Wenige Sekunden später veränderte sich ihr Bewusstsein schlagartig und sie hatte plötzlich auf wundersame Weise Zugang zu allen möglichen Informationen, welche die längst verschwundene Maya-Kultur betrafen. Außerdem verstand sie auf einmal, was die Eingeborenen gerade sprachen.


    „Das Mädchen sieht ein bisschen aus wie eine von uns“, flüsterte einer der Indios seinem Kollegen zu. „Wer sie wohl sein mag? Die Göttin des Waldes?“


    „Ich weiß nicht, auf jeden Fall ist sie sehr hübsch“, erwiderte der andere im Flüsterton.


    Als Delia dies hörte, musste sie innerlich schmunzeln über dieses sicherlich gut gemeinte, jedoch etwas kindlich-naiv anmutende Kompliment. Göttin des Waldes tönt eigentlich gar nicht mal so schlecht, dachte sie amüsiert. Falls ich wieder einmal beim Arbeitsamt antraben muss, werde ich mich unter diesem Namen einschreiben, dann gibt es vielleicht etwas mehr Kohle.


    Nachdem die Gruppe etwa einen halben Kilometer auf verschlungenen Pfaden durch den mexikanischen Urwald gestapft war, gelangten sie an einen breiten, grün schimmernden Fluss. Auf der anderen Seite konnte man zwischen den Baumwipfeln die Umrisse von einigen aus Stein gebauten Pyramiden erkennen, die majestätisch in die Höhe ragten.


    „Dies ist der Fluss Rio Usumacinta“, erklärte der Anführer Kan Balam, „und dort drüben seht ihr die herrliche Stadt Palenque, das blühende Zentrum unseres Reiches. Ich werde euch nun zum Tempel der Inschriften führen, wo ich euch etwas zeigen möchte.“


    Delia war ganz außer sich vor Aufregung, weil sie gleich die einmalige Gelegenheit haben würde, die verschwundene Kultur der Mayas mit eigenen Augen sehen zu dürfen.


    „Wirst du uns auch die berühmte Grabplatte mit dem Abbild des umstrittenen Raumfahrers zeigen?“, fragte sie Kan Balam ungestüm.


    Daraufhin blieb dieser abrupt stehen und schaute sie mit vor Erstaunen offenem Mund an.


    „Woher weißt du von der Grabplatte?“, erwiderte er leise, sodass ihn die anderen nicht hören konnten. „Nur eine Handvoll Eingeweihter wurde mit diesem Wissen betraut.“


    „Na ja, ich…ähem“, stammelte Delia verlegen, doch glücklicherweise half ihr Zeta aus der Patsche.


    „Wir Götter wissen eben alles, vor uns gibt es keine Geheimnisse“, erklärte er selbstbewusst, „schließlich war es der ausdrückliche Wunsch von König Pakal, dass man seinen Sarkophag mit dem Bildnis einer Rakete verziert. Der damalige Rundflug mit uns muss ihn wohl sehr beeindruckt haben.“


    „Ich weiß“, sagte Kan Balam nachdenklich, „denn König Pakal war mein Vater. Er hat mir früher viel über die Götter erzählt, die mit eisernen Flugmaschinen zu Besuch gekommen waren und den Gelehrten die Wissenschaft der Astronomie vermittelt haben. Für mich waren diese Erzählungen jedoch nichts weiter als unterhaltsame Abenteuergeschichten…bis zum heutigen Tag.“


    Delia hatte sich schon immer für die Geschichte ihrer Vorfahren interessiert und natürlich auch von der umstrittenen Theorie gehört, dass angeblich außerirdische Götter einige der alten Maya-Zivilisationen des Öfteren besucht haben sollen, um sie in Mathematik und Astronomie zu unterrichten. Auch sie hatte diese wirren Hypothesen bisher immer für Humbug gehalten, doch nun konnte sie live erleben, wie es wirklich gewesen war.


    Als die Gruppe endlich die Stadt erreichte, war es bereits später Nachmittag. Es dauerte nicht lange, bis sich die Ankunft der fremden Besucher überall herumgesprochen hatte, sodass Delia und Zeta bald darauf von einer Schar Schaulustiger umringt waren. Während Delia die äußerst neugierigen Mayas mit gemischten Gefühlen beäugte, entdeckte sie inmitten der Menge plötzlich eine Frau mittleren Alters, die ihr aufgrund ihrer eigenartigen Ausstrahlung sofort ins Auge stach. Als sich ihre Blicke trafen, bekam Delia augenblicklich eine Gänsehaut, denn es fühlte sich an, als ob sie sich gerade selber in einem Spiegel betrachtete. Der fremden Frau erging es offenbar genauso, denn sie starrte Delia ebenfalls mit großen Augen an.


    „Wer ist diese Frau da hinten?“, flüsterte Delia König Kan Balam unauffällig zu.


    „Die mit dem Federschmuck und dem entrückten Blick? Wir nennen sie Itzanami, was etwa soviel bedeutet wie die Magische oder die Weise. Seit ihrem sechsten Lebensjahr hat sie die Gabe des Himmels, mit ihren Augen in andere Welten zu spähen, die jenseits unserer Realität liegen.“


    „Das tönt interessant, ich würde sie sehr gerne kennenlernen“, sagte Delia unverblümt.


    „Gut, sie soll mit uns mitkommen, denn sie weiß sowieso Bescheid“, befahl der König und gab der Frau mit den geheimnisvollen Augen ein Handzeichen.


    Sogleich machten sich Kan Balam, Delia, Zeta sowie Itzanami auf den Weg zum Tempel der Inschriften. Die beiden Männer gingen voraus, während ihnen die Frauen mit einigem Abstand folgten.


    „Es mag zwar etwas seltsam klingen, aber ich habe das unerklärliche Gefühl, dass wir uns von irgendwoher kennen“, unternahm Delia den Versuch, ein Gespräch mit der schweigsamen Frau zu beginnen.


    „Ich weiß“, kam die knappe Antwort.


    Da diese Hellseherin, oder was auch immer sie sein mochte, offenbar nicht gerade die geborene Plaudertasche zu sein schien, schwieg Delia ebenfalls, obwohl ihr tausend Fragen im Kopf herumschwirrten.


    Kurz darauf gelangten die vier zu einer gigantischen, ungefähr zwanzig Meter hohen Stufenpyramide, die von einer saftig grünen Wiese umgeben war. Auf der Dachplattform der Pyramide hatte man zu Ehren der Götter einen kleinen Tempel errichtet, um ihnen näher zu sein.


    „Wow, das ist aber wirklich beeindruckend“, staunte Delia. „Den dichten Dschungel zu roden und all diese gewaltigen Gebäude zu bauen, war bestimmt ein ganz schönes Stück Arbeit, könnte ich mir vorstellen.“


    „Das müsstest du doch am besten wissen, denn schließlich bist du hier die Göttin, oder?“, antwortete der König leicht zynisch.


    „Ähem, na ja, also…nicht direkt…“


    „Sie ist noch keine vollendete Göttin, sondern erst auf dem Weg dazu“, rettete Zeta sie wiederum aus einer peinlichen Situation, „eine angehende Göttin in Menschengestalt sozusagen.“


    „Sie ist die Frau, die aus der Zukunft kommt“, murmelte Itzanami in geheimnisvollem Tonfall vor sich hin, doch niemand beachtete ihre weisen Worte.


    Als die vier nach einem mühsamen Aufstieg durch einen Geheimgang im Inneren der Pyramide endlich die Spitze erreichten, war die Sonne bereits hinter dem Horizont versunken. Am leicht bewölkten, rötlich verfärbten Abendhimmel funkelten schon die ersten Sterne wie Diamanten in strahlendem Glanz.


    „Wie ihr sicherlich wisst, verehren wir seit Urzeiten die Venus“, erklärte Kan Balam. „Entsprechend der Bahn dieses Planeten planen wir wichtige Ereignisse wie Kriege, Opferungen oder andere zeremonielle Rituale. Morgen werden unsere Priester zu euren Ehren einen Jaguar opfern, das kostbarste aller Tiere.“


    „Oh, vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig“, versicherte Delia hastig, „wir fühlen uns auch so geehrt. Deswegen braucht ihr nicht extra unschuldige Tiere umzubringen.“


    „Aber die Traditionen besagen, dass…“


    „…Traditionen sind eh Scheiße, und die verlogenen Priester sowieso“, platzte es aus Delia heraus, doch im selben Augenblick wünschte sie, dass sie den Mund gehalten hätte.


    „Scheiße? Was bedeutet das?“, zuckte der König ratlos mit den Achseln. „Dieses Wort habe ich noch nie gehört.“


    Zum dritten Mal in Folge half ihr Zeta aus dem Schlamassel.


    „Damit möchte sie sagen, dass wir uns mehr an frischer Kokosnussmilch erfreuen als am sinnlos verschwendeten Blut von geopferten Tieren“, improvisierte er diplomatisch.


    „Ach so, dann ist Scheiße einfach ein anderes Wort für frische Kokosmilch“, kombinierte Kan Balam scharfsinnig.


    „Äh, nicht ganz“, lachte Delia peinlich berührt, „aber lassen wir dieses Thema lieber. Auf jeden Fall möchten wir nicht, dass irgendwelche Tiere geopfert werden. Weder jetzt noch in Zukunft. Die Götter verabscheuen solch primitives Blutvergießen.“


    „Oh, wie schade, das werden die blutrünstigen Priester aber gar nicht gerne hören“, seufzte der Herrscher kleinlaut.


    „Sehr bald wird es auch hier Menschenopfer geben, so wie es bei anderen Stämmen schon seit Langem Brauch ist“, prophezeite Itzanami mit finsterer Miene. „Vor meinem inneren Auge sehe ich mit blauer Farbe beschmierte Menschen, deren abgetrennte Köpfe über die steilen Treppenstufen der Sonnentempel-Pyramide in die Tiefe rollen, wo sie von der wie von Sinnen jubelnden Menschenmenge in großen Netzen aufgefangen werden. Dies wird die Zeit sein, kurz bevor die gesamte, einst stolze Maya-Kultur dem Untergang geweiht ist. Und dieses dunkle Zeitalter ist nicht mehr fern, ob es die Götter wollen oder nicht.“


    Nach dieser äußerst beklemmenden Prophezeiung saßen die vier eine Weile schweigend auf der Dachplattform der Pyramide und starrten gedankenverloren in den mittlerweile mit Sternen übersäten Nachthimmel.


    Etwas später durchbrach Kan Balam schließlich die angespannte Stille.


    „Düstere Voraussagen hin oder her, nun möchte ich euch trotz allem die Grabkammer meines Vaters zeigen. Kommt mit.“


    Gespannt folgten die drei dem verhältnismäßig jungen Herrscher von Palenque ins Innere der Pyramide. Vom kleinen Tempel auf dem Dach führte ein streng geheimer, beinahe senkrechter Schacht nach unten bis tief in das Herz dieses kolossalen Gebäudes. Ausgestattet mit einer Fackel stieg die Gruppe vorsichtig hinab, bis sie schließlich vor einer massiven Steintür standen.


    „Hinter dieser Tür befindet sich die sagenumwobene Grabkammer von König Pakal“, erklärte Kan Balam feierlich. „Eines Tages wird die Menschheit dieses Versteck vielleicht finden – vielleicht aber auch nicht.“


    „Oh, sie werden es finden, aber es wird noch mehr als tausend Jahre dauern“, bestätigte Delia wissend.


    Mittels eines geheimen Mechanismus, der nur König Kan Balam höchstpersönlich kannte, öffnete er das massive Steintor. Er bedeutete seinen Gästen, ihm in den dunklen, kühlen Raum zu folgen. Delia platzte fast vor Neugier, obwohl sie die weltberühmte Grabplatte schon mehrere Male im anthropologischen Museum in Mexiko-City besichtigt hatte. Aber unter diesen Umständen, sozusagen mitten im Geschehen, war es natürlich viel aufregender. Schweigend betrachteten die nächtlichen Besucher das in Stein gemeißelte Bildnis auf der Grabplatte des Sarkophags. Darauf war ein Maya-Indianer zu sehen, der eine für die damalige Zeit futuristische Flugmaschine pilotierte, die an eine Art Rakete erinnerte. Am Rand der Platte waren einige Hieroglyphen eingraviert, die einen eindeutigen Bezug zwischen dem Bild und den Planeten der Milchstraße unseres Sonnensystems aufwiesen. Zeta, der Außerirdische, kannte als Einziger der Gruppe die genaue Geschichte, die hinter dieser für die Nachwelt festgehaltenen Momentaufnahme steckte. Er hielt es jedoch für besser, nichts dazu zu sagen, wenn ihn niemand danach fragte.


    „Dies ist der geheimste und zugleich heiligste Ort unserer Stadt“, sprach der König andächtig, „außerdem gibt es hier ein Geheimnis, das nicht einmal ich selber zu entziffern vermag, obwohl ich mich seit vielen Jahren darum bemühe.“ Behutsam hielt er die Fackel an eine Seitenwand des Sarges, sodass man im flackernden Licht die eingravierten Maya-Glyphen besser sehen konnte. „Der Bildhauer, der diese seltsamen Zeichen hier verewigt hat, ist kurz nachdem er sein Werk vollendet hatte, unter mysteriösen Umständen gestorben“, fuhr Kan Balam fort, „deshalb konnte mir bisher noch niemand sagen, was diese Inschrift zu bedeuten hat. Entweder handelt es sich um eine mir unbekannte Sprache oder es ist eine Botschaft der Götter.“


    Zeta kniete vor dem tonnenschweren, steinernen Sarkophag nieder, um die äußerst merkwürdige Botschaft aus der Nähe zu begutachten.


    „Hmmh, lass mich mal sehen, vielleicht kann ich dir ja weiterhelfen“, brummelte er, während er sich auf die fremdartigen Zeichen konzentrierte. Dummerweise konnte er dieses Kauderwelsch jedoch ebenso wenig entziffern wie der König selbst. Mist, was soll ich jetzt tun?, grübelte er angestrengt nach. Wenn ich zugebe, dass ich nichts verstehe, dann muss ich konsequenterweise auch gestehen, dass ich gar keiner ihrer Götter, sondern bloß ein ganz normaler Typ von einem anderen Planeten bin. Andererseits könnte ich es natürlich auch mit einem Bluff versuchen und einfach irgendetwas erfinden, das wäre dann wohl aber auch nicht gerade die eleganteste Lösung. Während Zeta so tat, als ob er gerade dabei wäre, den Code zu knacken, kam ihm plötzlich ganz unerwartet Itzanami zu Hilfe.


    „Das ist eine Prophezeiung in einer uralten Maya-Sprache, die heutzutage niemand mehr kennt“, meldete sich die hellsichtige Schamanin zu Wort. „Ich kann die Bedeutung vor meinem geistigen Auge wahrnehmen, indem ich durch die vernebelten Schleier der Zeit hindurch mit der Seele des verstorbenen Verfassers kommuniziere.“


    „Und?“, drängte Kan Balam aufgeregt. „Was hat es zu bedeuten?“


    „Es handelt sich um eine ziemlich düstere Prophezeiung. Willst du sie trotzdem hören?“


    „Ja, das will ich, denn es lässt mir sowieso keine Ruhe“, antwortete der Herrscher entschlossen.


    „Na gut, dann will ich es euch offenbaren“, sprach Itzanami wie in Trance. „Hier steht Folgendes: An dem Tag, an welchem diese Botschaft entschlüsselt wird, steht der Untergang eures Stammes kurz bevor. Diese Grabkammer ist gut geschützt und wird alle stürmischen Zeiten überdauern, nicht aber die verschiedenen Maya-Völker, die sich gegenseitig vernichten werden. Noch bevor der weiße Mann vom anderen Ende der Welt hierher gelangt, werden die verbleibenden Ruinen der einst prächtigen Stadt Palenque vom Dschungel überwuchert sein.“


    Nachdem Itzanami diese düstere Botschaft klar und deutlich übermittelt hatte, herrschte eine beklemmende Stille im Raum.


    „Gütiger Himmel, wenn das tatsächlich wahr ist, dann…“, stammelte Kan Balam mit gedämpfter Stimme, doch er getraute sich nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. In seiner Fantasie vermischten sich bereits apokalyptische Bilder wie düstere Vorboten zu einem schrecklichen Szenario, wie es sich in seiner geliebten Stadt vielleicht bald abspielen würde. „Können wir denn gar nichts dagegen tun?“, rief er plötzlich so laut, dass seine eigene Stimme in der Grabkammer mehrfach widerhallte. „Ist das unser grausames Schicksal? Und wer hat diese Botschaft überhaupt ohne mein Wissen verfasst?“ Um seiner angestauten psychischen Anspannung etwas Linderung zu verschaffen, schleuderte Kan Balam seine Fackel in einem unbeherrschten Moment frustriert gegen die Wand, worauf diese mit einem zischenden Geräusch erlosch. Nun war es stockdunkel in diesem Raum, der nach dieser entschlüsselten Voraussage auf einmal etwas Unheimliches ausstrahlte. „Oh nein, was habe ich getan?“, jammerte er reumütig. „Bitte vergebt mir mein törichtes, unwürdiges Verhalten.“


    Kaum war das Licht der Fackel ausgegangen, wehte vom Geheimgang her eine eigenartig milde Luftströmung durch die Kammer, die eine einschläfernde Wirkung mit sich brachte.


    „Komisch, ich fühle mich auf einmal so bleischwer, dass ich sofort einschlafen könnte“, gähnte Delia todmüde. „Geht es euch auch so?“


    „Das ist der Hauch des Todes“, krächzte Itzanami in dramatischem Tonfall, „der Vorbote von Zerfall und Verderben, gesandt von den Dämonen der Unterwelt. Betet, bevor euch der Schlaf übermannt, um eure Seelen vor dem Bösen zu retten, das uns bald in tiefschwarze Finsternis reißen wird.“


    Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, fielen alle gleichzeitig in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Als sie bei Tagesanbruch erwachten, machten sie sich sogleich auf den Weg nach draußen. Auf der Wiese vor dem Tempel der Inschriften wurden sie bereits von einer Gruppe besorgter Diener des Königs erwartet.


    „Gepriesen seien die Götter, da seid Ihr ja“, seufzte einer der Männer erleichtert, „wir haben uns große Sorgen um euch gemacht, mein König.“


    Der erste Diener des Königs hieß Nahil, was „der Ehrwürdige“ bedeutete. Als Delia ihn erblickte, wurde sie von exakt demselben eigenartigen Gefühl ergriffen, welches sie am Tag zuvor bereits bei Itzanami verspürt hatte. Auf unerklärliche Weise fühlte sie sich sofort zu ihm hingezogen, was aufgrund seines durchdringenden Blickes offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch Nahil hatte momentan keine Zeit zum Flirten, denn eine große Anspannung lag auf seinen vertrauenswürdigen, indianischen Gesichtszügen.


    „Mein König, ich muss Euch leider eine schreckliche Neuigkeit überbringen“, stammelte er nervös, „unsere Späher haben letzte Nacht feindliche Spuren im Wald entdeckt… Es muss sich um eine riesige Übermacht handeln. Eine Frau führt sie an.“


    Diese Nachricht traf Kan Balam wie ein Pfeil mitten ins Herz.


    „Wak Chanil Ajaw…Königin Sechs Himmel“, murmelte er mit gesenktem Haupt, „jetzt ist alles aus.“
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    Sechs Himmel, die in ganz Yucatan gefürchtete Kriegerkönigin, kannte weder Gnade noch Tabus. Seitdem die machtgierige Herrscherin den Thron ihres Stammes in Naranjo bestiegen hatte, legte sich von Jahr zu Jahr immer mehr Finsternis über das Reich der Maya. Ihre treuen Gefolgsleute, die sie als Gottkönigin verehrten, überfielen eine Stadt nach der anderen und unterwarfen die Bewohner auf grausamste Art und Weise. Die skrupellose Königin Sechs Himmel fand großen Gefallen daran, in jeder eingenommenen Stadt Gefangene zu nehmen, um ihr Blut den Göttern zu opfern. Einigen ließ sie die Fingernägel herausreißen, nur um die Gepeinigten anschließend mit verbundenen Händen die steilen Treppen der Stufenpyramiden hinunterzustoßen. Unten wurden die zerschmetterten Leichen von gottgeweihten Hohepriestern gehäutet und zerlegt, manchmal auch gegessen. Anderen Gefangenen wurde bei lebendigem Leib die Brust aufgeschlitzt und das immer noch pumpende Herz herausgerissen. Die Zeremonien wurden immer brutaler und abartiger, denn man glaubte, damit die Götter zum eigenen Nutzen günstig beeinflussen zu können. Je größer der Einfluss von Sechs Himmel wurde, desto mehr verloren die einfachen Menschen der einzelnen Stämme ihre Identität und somit auch die Orientierung. Dies wiederum führte dazu, dass selbstherrliche Provinzfürsten das allgemeine Chaos nutzten, um sich gegenseitig zu vernichten, denn jeder wollte ein Stück der Macht abbekommen. So strebte die einst blühende Kultur der Maya unaufhaltsam dem Abgrund entgegen. Dazu kam noch die Tatsache, dass die Menschen immer größere Flächen des tropischen Regenwaldes rodeten, um Mais anzupflanzen, was das ökologische Gleichgewicht unweigerlich zerstörte. Die Folge davon waren heftige Überschwemmungen, gefolgt von starken Dürreperioden. So löschten sich die Maya durch den unheilvollen Einfluss der Kriegerkönigin Sechs Himmel praktisch selber aus. Und das in einer Epoche, lange bevor die ersten spanischen Eroberer überhaupt mexikanischen Boden betraten, um der zum damaligen Zeitpunkt beinahe schon verschwundenen Maya-Kultur den endgültigen Gnadenstoß zu versetzen.
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    Nachdem der König die Hiobsbotschaft der feindlichen Belagerung halbwegs verdaut hatte, ließ er unverzüglich eine Ratsversammlung mit seinen engsten Vertrauten einberufen. Während Kan Balam dabei war, einen Verteidigungsplan zu schmieden, um dem vermutlich baldigen Angriff so gut wie möglich standzuhalten, warteten Delia, Zeta und die Seherin Itzanami draußen in der angenehm milden Morgensonne.


    „Wir sollten schleunigst von hier verschwinden“, sagte Zeta zu Delia. „Nicht auszudenken, was passiert, wenn diese Wilden tatsächlich angreifen. Ganz zu schweigen davon, wenn sie das Raumschiff im Dschungel entdecken.“


    „Was können ein paar halbnackte Eingeborene mit ihren Speeren gegen ein hochmodernes, mit was weiß ich für Laserwaffen ausgerüstetes Raumschiff denn schon ausrichten?“, meinte sie achselzuckend.


    „Das ist nicht das Problem, sondern…“


    „…es ist euch nicht gestattet, eigenmächtig in die Geschichte fremder Völker einzugreifen“, beendete Itzanami den Satz. Sie legte Delia fürsorglich den Arm um die Schultern. „Der außerirdische Mann hat recht. Ihr müsst fort von hier, bevor die Schlacht beginnt. Abgesehen davon gibt es da noch etwas, das du wissen musst, mein Kind.“ Die eigenartige Frau legte eine kurze Pause ein, um sich die passenden Worte zurechtzulegen. „Du und ich“, fuhr sie zögernd fort, „wir sind untrennbar miteinander verbunden, weil wir ein Teil derselben Überseele sind. Deshalb hattest du auch von Anfang an das unbestimmte Gefühl, mich zu kennen.“


    „Aber was bedeutet das genau?“, wollte Delia wissen. „Gibt es dafür eine logische Erklärung?“


    „Logisch ist in diesem Zusammenhang wohl nicht der richtige Begriff“, erklärte die alte Indianerin geduldig. „Auf jeden Fall bedeutet es in menschlichen Worten ausgedrückt, dass du und ich dieselbe Person sind. Oder, besser gesagt, zwei Aspekte derselben Seele, geboren in verschiedenen Zeiten. Obwohl es von einer höheren Warte aus gesehen natürlich weder Zukunft noch Vergangenheit gibt, da alles gleichzeitig existiert.“


    Nun dämmerte es Delia allmählich, denn aus ihrem Unterbewusstsein stiegen dieselben filmartigen Sequenzen auf, welche sie bereits aus früheren Träumen kannte.


    „Du meinst also, dass ich in einem früheren Leben Itzanami…, also du…war?“, stammelte sie entgeistert. „Dann waren diese seltsamen Träume in Wirklichkeit gar keine Träume, sondern…Erinnerungen an frühere Inkarnationen? Das ist ja ungeheuerlich.“


    „So ist es“, lächelte Itzanami weise, „doch es gibt da noch etwas, das ich dir mitteilen muss.“


    „Oh, noch etwas?“


    „Ja, es betrifft Nahil, den engsten Vertrauten des Königs. Auch ihm wirst du in späteren Leben noch häufig begegnen. Deshalb hast du auch bei ihm sofort dieses unverkennbar starke Gefühl einer unerklärlichen Verbundenheit wahrgenommen. In deiner jetzigen Inkarnation als Delia ist er dir unter dem Namen Sancho bekannt. Dein bester Freund und treuster Helfer. Kein Wunder, denn er hat dir gegenüber – oder besser gesagt uns gegenüber – noch einiges wiedergutzumachen. Mehr darf ich dazu nicht sagen, da es mir von höherer Ebene aus nicht gestattet ist.“


    Delia starrte wie gebannt auf die grüne Wiese, auf der sie saß, während sie sich mit den Händen gedankenverloren durch ihr schwarzes Haar fuhr.


    „Das alles ist einfach unglaublich, total verrückt“, murmelte sie kopfschüttelnd vor sich hin.


    In ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass Itzanami die Wahrheit gesprochen hatte. Zeta hatte dem tiefgründigen Gespräch der beiden Frauen interessiert zugehört. Er hielt es aber für klüger, keinen unnötigen Kommentar dazu abzugeben, denn wie er richtig erkannte, war Delia nach diesen Informationen schon mehr als genug beschäftigt.


    Während die drei noch eine Weile schweigend unter dem großen Baum vor dem Sonnentempel verweilten und über den eigenartigen Lauf des Lebens in Bezug auf die Ewigkeit nachdachten, wurden sie plötzlich wieder in die harte, weltliche Realität zurückgerissen – und zwar von einem markerschütternden Schrei. Kurz darauf erschien eine Gruppe Frauen, die einen schwer verletzten Mann von einem anderen Stamm herbeischleppten.


    „Wir müssen sofort zum König“, sprach eine der Frauen. „Ist er im Tempel?“


    „Ja, sie sind alle da drin“, antwortete Itzanami, „lasst mich inzwischen den Verwundeten ansehen.“


    Die tapferen Frauen legten den halbtoten Fremden vorsichtig auf die Wiese, während sich eine von ihnen sogleich in die Halle begab, um den König zu benachrichtigen. Als Itzanami den verletzten Krieger untersuchte, wusste sie sofort, dass es sich um ein Mitglied des ihnen verbündeten Stammes aus der nahe gelegenen Stadt Tikal handelte. Der Mann blutete stark, eine abgebrochene Speerspitze steckte immer noch in der klaffenden Wunde. Offensichtlich war der Bote ausgesandt worden, um das Volk von Palenque vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen, und mit allerletzter Kraft hatte er dies auch geschafft.


    „Die Armee von Königin Sechs Himmel“, röchelte er beinahe unhörbar, „sie sind schon da. Ich muss Euch…“


    Mitten im Satz versiegte seine Lebenskraft und die Augen des schmerzverzerrten Gesichtes wurden glasig. Er war tot, gestorben in den Armen von Itzanami.


    „Der Pfeil war vergiftet“, sagte sie leise, „aber der tapfere Junge hätte auch sonst keine Überlebenschance gehabt, zu groß war der Blutverlust. Mögen ihn die Götter sicher nach Hause geleiten.“


    Es dauerte nicht lange, bis der König und seine Männer hinaus eilten, um dem Sendboten weitere Informationen zu entlocken, doch es war bereits zu spät. Praktisch im selben Augenblick ertönten aus dem Wald bedrohlich die ersten Kriegstrommeln und der eben noch friedliche Morgen schien sich von einer Sekunde auf die andere zu verdunkeln.


    „Männer, zu den Waffen!“, brüllte Kan Balam aufgebracht. „Bringt Frauen und Kinder in Sicherheit.“


    Kaum hatte er diesen Befehl erteilt, tauchten am Waldrand schon die ersten Reihen der feindlichen Angreifer auf. Bewaffnete Krieger, deren furchterregende Kriegsbemalung ihre wilde Entschlossenheit optisch auf unmissverständliche Weise demonstrierte. Bei diesem grauenhaften Anblick begann Delias Herz vor Panik derart zu rasen, dass ihr schwindlig wurde. Einen Moment lang musste sie dagegen ankämpfen, nicht ohnmächtig zu werden.


    „Zeta, ich will hier nicht sterben“, flennte sie mit zittriger Stimme. „Gibt es denn gar keine Hoffnung mehr?“


    


    

  


  
    Blut für die Götter


    Die feindlichen Krieger strömten wie Ameisen aus dem Urwald und überrannten die Stadt Palenque regelrecht. In ihrem diabolischen Blutrausch mordeten und plünderten sie wie von Sinnen, nur um den grenzenlosen Machtwahn ihrer Gottkönigin Sechs Himmel zu stillen und ihre politisch einflussreiche Position zu festigen. Der plötzliche Überfall kam derart überraschend, dass die Einheimischen gar keine Zeit hatten, sich auf diesen Blitzkrieg vorzubereiten.


    Inmitten dieses grausamen Massakers kauerten Delia, Zeta und Itzanami hinter einer Tempelmauer versteckt in der vagen Hoffnung, von den unerbittlichen Feinden nicht entdeckt zu werden. Diese Annahme hielt allerdings nicht lange an, denn bald darauf tauchte am anderen Ende der Mauer die hässlich bemalte Fratze eines Kriegers auf, der sich vom Hauptgetümmel abgesetzt hatte, um sich auf die Suche nach jungen Frauen zu begeben. Delia stach ihm sofort als ideale Beute ins Auge. Bevor er jedoch sein auserwähltes Opfer in den tiefen Wald verschleppen konnte, mussten zuerst die beiden anderen Störenfriede ausgeschaltet werden. Kein Problem, dachte der bis auf die Zähne bewaffnete Krieger, die alte Hexe schlage ich in die Flucht und dieser seltsam aussehenden, dürren Bohnenstange jage ich einen Giftpfeil mitten ins Herz. Dann schnappe ich mir das hübsche Mädchen und mache mich schleunigst aus dem Staub, bevor mir jemand die Beute streitig macht. Während der niederträchtige Angreifer mit geübten Händen seinen tödlichen Pfeil präparierte, lachte er schallend vor lauter Vorfreude, denn diesmal schienen es die Götter ausnahmsweise einmal gut mit ihm zu meinen. Dumm nur, dass der blutrünstige Kerl natürlich nicht wissen konnte, dass es sich bei dieser seltsam aussehenden Bohnenstange um einen hochintelligenten Außerirdischen aus der Zukunft handelte. In dem Moment, als er den präparierten Giftpfeil in sein primitives, selbst gebasteltes Blasrohr steckte, zückte Zeta blitzartig seine Laserpistole aus dem Gürtel und feuerte einen grellen Strahl auf den überraschten Indianer.


    „Hasta la vista, Baby“, sagte er lässig, dann wandte er sich mit ernster Miene an Delia und Itzanami. „Dieser Selbstverteidigungs-Laserstrahl ist nur als Notwehr gedacht. Er lähmt die gesamte Muskulatur des Opfers, allerdings nur für dreißig Sekunden. Wir sollten also schleunigst von hier verduften.“ Die beiden Frauen standen immer noch unter Schock und schauten etwas belämmert aus der Wäsche, ohne jedoch zu reagieren. Unterdessen hatte Zeta den bewusstlosen Indio entwaffnet. „Es bleiben uns nur noch achtzehn Sekunden!“, rief er den beiden mahnend zu. „Los, verschwinden wir, bevor es zu spät ist!“


    Darauf rannten die drei in geduckter Haltung quer über die Wiese, bis sie den nahegelegenen Dschungel erreichten, ohne erwischt oder verletzt worden zu sein.


    Inzwischen war der Feind wieder aus seiner vorübergehenden Totenstarre erwacht und sann nach Rache für diese öffentliche Demütigung.


    „Aaah, ich werde euch kriegen, das schwöre ich!“, brüllte er jähzornig. „Dann werde ich euch bei lebendigem Leib die Haut abziehen!“


    Wutschnaubend stapfte er los, den Fußspuren im niedergedrückten Gras folgend. Da er wie alle Indianer ein ausgezeichneter Spurenleser war, dauerte es nicht lange, bis er die Stelle am Waldrand erreicht hatte, an der sich die drei Flüchtenden ungefähr eine Minute zuvor noch befunden hatten. Kurz darauf gesellten sich zwei weitere Männer seines kriegslüsternen Stammes zu ihm. Sie hatten sich dort in der Nähe versteckt gehalten, um eventuellen Überlebenden des brutalen Gemetzels in der Stadt aufzulauern und sie aus dem Hinterhalt endgültig niederzumachen. Zu dritt hetzten sie wie wilde Tiere durch den Dschungel mit dem klar gesteckten Ziel, ihre Opfer gnadenlos zu jagen und zu töten.


    Zeta hatte inzwischen seine Mannschaft verständigt, dass sie das Raumschiff sofort startklar machen sollten, damit sie bei ihrer Ankunft gleich losfliegen konnten. Wenig später erreichten sie den Fluss Rio Usumacinta, der wie immer in mildem Grün im Sonnenlicht schimmerte und in zeitlosem Frieden dahinfloss, völlig unberührt von den kleinlichen Sorgen der Menschen.


    „Itzanami, hier muss doch irgendwo das Ruderboot liegen, mit dem wir gestern den Fluss überquert haben“, keuchte Zeta außer Atem, wobei die beiden Frauen noch viel erschöpfter waren als er selbst.


    „Ja, es muss…“, japste Itzanami entkräftet, „…es muss gleich da vorne sein, beim alten Holzsteg.“


    Tatsächlich erblickten sie das rettende Boot einige Meter weiter vorne, eingebettet zwischen dem dichten Gestrüpp des Dschungels.


    Eilig kletterten sie in die winzige Nussschale und Zeta ergriff sogleich die beiden Ruder. Er konnte zwar problemlos hochmoderne Raumschiffe aller Art steuern und mit komplizierten Laserwaffen umgehen, mit einem einfachen Ruderboot hatte er jedoch absolut keine Erfahrung. Um das zu üben, blieb definitiv keine Zeit, denn die Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen und außerdem fühlten sich seine beiden Begleiterinnen viel zu schwach, um ihm beim Rudern helfen zu können. Mit etwas tollpatschigen Bewegungen stach Zeta schließlich in See beziehungsweise in den Fluss. Nach anfänglichem Zickzack-Kurs entlang dem Ufer bekam er das hölzerne Gefährt allmählich in den Griff und steuerte es mit kräftigen Ruderschlägen in Richtung Flussmitte.


    Als sie etwa fünf Meter vom Ufer entfernt waren, tauchten zwischen den Bäumen plötzlich die unheilvollen Silhouetten der drei Angreifer auf. In den Fluss zu springen und das Boot schwimmend zu verfolgen, konnten sie unmöglich riskieren, denn sie wussten natürlich, dass es hier von Krokodilen nur so wimmelte. Ein anderes Boot stand ebenfalls nicht zur Verfügung, also blieb nur noch eine Möglichkeit übrig: eine überraschende Attacke aus dem Hinterhalt mit allen möglichen Wurfgeschossen. Rasch sammelten sie am Flussufer einige große Steine und bombardierten damit das Ruderboot. Während die gefährlichen Geschosse wie ein Meteoritenhagel über den Köpfen der drei Flüchtenden niederprasselten, brüllten die wütenden Krieger:


    „Blut für die Götter! Blut für die Götter!“


    Zeta versuchte verzweifelt, die fliegenden Steine mit einem der beiden Paddel so gut wie möglich abzuwehren. Doch bei dieser Aktion begann das schmale Boot so heftig zu schaukeln, bis es schließlich aus dem Gleichgewicht geriet und kenterte. Laut schreiend fielen alle drei gleichzeitig ins Wasser, wo sie der immer noch andauernden Attacke der Steinwerfer schutzlos ausgeliefert waren. Das Ruderboot war durch die unglückliche Schaukelpartie um hundertachtzig Grad gekippt, sodass sich die Unterseite nun auf der Wasseroberfläche befand.


    „Hilfe, ich kann nicht schwimmen“, gurgelte Itzanami in Todespanik, während sie wild mit Armen und Beinen um sich schlug. Das wiederum lockte natürlich die zahlreichen Krokodile an, die sich auf den gut verborgenen Sandbänken am gegenüberliegenden Flussufer tummelten. Delia und Zeta hievten Itzanami mit vereinten Kräften auf das Boot, welches immer noch verkehrt herum auf dem grünlich schimmernden Wasser trieb, und griffen sich anschließend die Paddel, bevor sie der Fluss mit sich nehmen konnte.


    Inzwischen hatte einer der Verfolger Pfeil und Bogen bereit gemacht und zielte damit auf Itzanami, die sich entkräftet und vor Schock am ganzen Körper zitternd am Boot festklammerte. Die ersten beiden Pfeile verfehlten sie knapp und sausten zischend an ihrem Kopf vorbei. Der dritte und letzte Pfeil aus dem Köcher des Indianers traf sie jedoch in die rechte Schulter, wo er sofort stecken blieb und eine unschön klaffende Wunde verursachte.


    Itzanami stöhnte laut auf vor Schmerz, bevor sie halb bewusstlos auf dem Bootsrücken zusammensackte. Delia, die das Ganze aus nächster Nähe hilflos mit ansehen musste, fasste sich im selben Moment ebenfalls mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihre Schulter. Obwohl sie selber unverletzt war, empfand sie den Schmerz Itzanamis, als ob es ihr eigener gewesen wäre – was in gewissem Sinn ja auch zutraf. In diesem Augenblick wurde ihr klar, weshalb sie an exakt dieser Stelle an der Schulter, wo der Pfeil in Itzanamis Körper eingetreten war, ein riesiges Muttermal hatte. Dabei handelte es sich sozusagen um ein unbewusstes Souvenir aus einem früheren Leben. Ein Teil von Delia wusste, dass sie gerade dabei war, ihrem früheren Ich beim Sterben zuzusehen. Das alles kam ihr dermaßen surreal vor, dass sie einen Moment lang nicht sicher war, ob sie das alles nur träumte.


    Inzwischen war das Boot nur noch etwa zehn Meter vom rettenden Ufer entfernt und befand sich somit außer Reichweite der feindlichen Wurfgeschosse.


    „Rettet euch…, lasst mich hier zurück“, keuchte Itzanami im Delirium, „ich habe meine Lebensaufgabe erfüllt und kann in Frieden sterben.“


    „Ach was, niemand stirbt hier“, protestierte Zeta aufgebracht, „das werde ich nicht zulassen. Niemals!“


    Darauf murmelte Itzanami einige Sätze vor sich hin, doch weder Zeta noch Delia konnten etwas davon verstehen. Plötzlich dämmerte es Zeta.


    „Oh nein, die vierundzwanzig Stunden sind um!“, rief er Delia zu, die auf der anderen Seite des Bootes im Wasser paddelte. „Somit ist die Wirkung des Mikrochips aufgehoben.“


    Delia wusste zuerst nicht, was er meinte, doch dann kam es ihr wieder in den Sinn. Exakt gestern um diese Zeit hatten sie den elektronischen Mikrochip geschluckt, mit dessen Hilfe sie einen Tag lang fähig gewesen waren, die Sprache der Maya-Indianer zu verstehen und zu sprechen. Doch nun war diese Wirkung verpufft – ausgerechnet jetzt, wo Itzanami im Sterben lag und dringend ihre Hilfe benötigte. Es war zwecklos, sie konnten kein einziges Wort mehr von dem verstehen, was die gute Frau von sich gab.


    Als wäre diese verzwickte Lage nicht schon dramatisch genug, braute sich unter der Wasseroberfläche noch mehr Unheil zusammen. Ungefähr ein halbes Dutzend hungrige Krokodile hatten inzwischen beschlossen, zum Frühstück wieder einmal ein paar saftige Menschen zu verspeisen. Angelockt durch die strampelnden Bewegungen der drei Schiffbrüchigen im Wasser hatten sie sich bereits auf den Weg gemacht, um ihre Beute etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Delia bemerkte als Erste, dass es rings um die vermeintlich im Wasser treibenden Baumstämme in ihrer Nähe auffällig blubberte. In letzter Sekunde realisierte sie, dass es sich dabei nicht etwa um Treibholz, sondern um riesige Krokodile handelte.


    „Zeta, schnell auf das Boot!“, schrie sie ihm zu. „Wir sind von Krokodilen umzingelt!“


    Obwohl Zeta, der Außerirdische, noch nie echte Krokodile gesehen hatte, ahnte er, dass mit diesen instinktiv handelnden Riesenechsen nicht gut Kirschen essen war. Im allerletzten Moment, gerade als eines der Biester nach seinem linken Bein schnappen wollte, gelang es ihm, auf die rutschige Rückseite des Bootes zu krabbeln. Ein anderes Krokodil hatte sich unterdessen am Bootsrand festgebissen und mit seiner gewaltigen Kraft ein Stück Holz herausgerissen, als wäre es ein Zahnstocher. Die winzige Nussschale schaukelte erneut beängstigend, während sich die Passagiere hilflos auf der gewölbten Unterseite des Bootes versuchten zu halten.


    In dieser hoffnungslosen Situation wurde Delia eine weitere Erkenntnis zuteil. Auf einmal war ihr klar, weshalb sie in ihrem jetzigen Leben eine derart panische Angst vor Krokodilen hatte. Dabei musste es sich um eine karmisch bedingte, unbewusste Erinnerung an ein traumatisches Erlebnis aus der Vergangenheit handeln. Auch die vielen Albträume, in denen sie jeweils von gefräßigen Krokodilen in die Enge getrieben wurde, mussten ihren Ursprung in diesem Erlebnis haben. Normalerweise wachte sie immer genau dann schweißgebadet in ihrem Bett auf, wenn die Krokodile zuschnappen wollten. Diesmal jedoch schien es sich eindeutig nicht um einen Traum zu handeln, sondern um bittere Realität. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund verwandelte sich ihre eben noch panische Todesangst auf einmal in unbezähmbare Wut. Ohne zu zögern, schlug Delia laut schimpfend mit ihrem Paddel auf die Krokodile ein.


    „Lasst mich endlich in Ruhe, ihr elenden Biester. Verschwindet aus meinen Träumen…und aus meinem Leben. Ich will euch nie mehr wiedersehen, habt ihr das kapiert?“, brüllte sie entrüstet.


    Natürlich konnte sie damit nicht allzu viel gegen die gepanzerten Riesen ausrichten, aber zumindest gelang es ihr, die verdutzten Tiere mit dieser Aktion etwas auf Distanz zu halten. Zeta tat es ihr gleich und schlug mit dem anderen Ruder wild um sich. Die gierigen Krokodile hatten allerdings mit heftigen Attacken das Boot bereits so weit zerstört, dass es nur noch aus ein paar lose befestigten Brettern bestand und wie ein von einem Sturm zerfetztes Floß aussah.


    „Wir müssen sofort ans Ufer, sonst sinken wir“, keuchte Delia, „dann sind wir endgültig verloren.“


    Die beiden paddelten was das Zeug hielt, während Itzanami sterbend auf den Brettern lag und unverständliche Dinge vor sich hin murmelte. Unterdessen hatten sich alle Krokodile wieder verzogen. Alle, bis auf eines der ganz hartnäckigen Sorte, das einfach nicht locker lassen wollte. Mit seiner kräftigen Schwanzflosse schlug es mehrere Male gegen die kärglichen Überreste des ehemaligen Ruderbootes. Gerade als das Flussufer zum Greifen nahe war, attackierte das Monstrum die Schiffbrüchigen noch ein letztes Mal mit einem wuchtigen Schlag, worauf das Floß knirschend auseinanderbrach.


    Das war es dann wohl, dachte Delia, während sie sich innerlich ihrem unerbittlichen Schicksal fügte und mit dem Leben abschloss. Sie registrierte noch, wie das zwei Meter lange Ungetüm mit offenem Maul auf sie zu schwamm, dann schloss sie die Augen. Plötzlich hörte sie ein leises Zischen. Als sie die Augen wieder öffnete, trieb das riesenhafte Krokodil reglos vor ihr auf der Wasseroberfläche. Zeta hatte es in allerletzter Sekunde mit seiner Laserpistole betäubt.


    „Ich wusste nicht, ob ich damit auch solch ein Monsterteil außer Gefecht setzen kann“, seufzte er erleichtert, „aber der Versuch scheint sich auf jeden Fall gelohnt zu haben. Schnell, weg hier, wir haben nur dreißig Sekunden zur Verfügung.“


    Er hob die schwer verletzte Itzanami vorsichtig auf und balancierte auf dem breiten Rücken des bewusstlosen Krokodils bis ans Ufer. Delia folgte ihm hastig.


    „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal auf dem Rücken eines lebendigen Krokodils über einen Fluss mitten im Dschungel des alten Mexiko spazieren würde“, lachte sie.


    Obwohl die Lage eigentlich alles andere als zum Lachen war, konnte sie in diesem Moment einfach nicht anders. Das hing vermutlich mit der Tatsache zusammen, dass sie in den letzten paar Minuten dem Tod gleich mehrere Male von der Schippe gesprungen war und deshalb unter einer enormen nervlichen Anspannung stand. Bevor Delia jedoch ans rettende Ufer sprang, tätschelte sie dem immer noch schachmatten Krokodil frech den Kopf.


    „Braves Eidechschen“, scherzte sie in einem plötzlichen Anfall von Übermut, „schlaf schön weiter, sonst beiße ich dir dein kleines Köpfchen ab.“


    Von dieser Sekunde an hatte sie keine Angst mehr vor Krokodilen und würde wohl auch nie wieder unter quälenden Albträumen leiden.


    Kaum waren sie die Böschung am Flussufer hinaufgeklettert, schlug das Tier die Augen auf. Doch irgendwie war ihm nun die Jagdlust vergangen, denn es tauchte blubbernd unter und verschwand im trüben Wasser des Rio Usumacinta. Delia warf nochmals einen letzten Blick zurück an das gegenüberliegende Ufer. Dort standen immer noch die drei maskierten Krieger, die das ganze Schauspiel von Weitem mitverfolgt hatten. Vor allem einer schien ziemlich wütend darüber zu sein, dass die Flüchtlinge mit dem Leben davongekommen waren. Laut fluchend schleuderte er einen Speer in Delias Richtung, der jedoch irgendwo im Fluss wirkungslos aufklatschte und versank. Delia lachte demonstrativ laut heraus und winkte höhnisch, um die drei Pappnasen noch zusätzlich zu ärgern.


    „Von mir aus könnt ihr den Göttern euer eigenes Blut opfern, ihr lächerlichen Witzfiguren!“, rief sie ihnen zu.


    Sie wusste natürlich, dass sie kein Wort davon verstanden hatten, aber nach diesem unglaublichen Stress musste sie einfach ein bisschen Dampf ablassen.


    Daraufhin krabbelte sie auf allen vieren vorwärts durch das dichte Gebüsch, bis sie zu einer nahe gelegenen Waldlichtung gelangte. Dort hatte Zeta die stöhnende Itzanami inzwischen auf den weichen Boden gelegt und versuchte verzweifelt, ihr irgendwie zu helfen. Die tapfere Medizinfrau zeigte ständig auf eine Pflanze, während sie mit kraftloser Stimme Erklärungen dazu abgab, die weder Delia noch Zeta verstanden. So riss Delia einige Blätter dieser Pflanze ab und reichte sie Itzanami. Diese begann sofort damit, die Blätter im Mund zu zerkauen und den daraus resultierenden Saft zu schlucken.


    „Sehr wahrscheinlich handelt es sich um eine schmerzlindernde Heilpflanze“, meinte Delia achselzuckend, „wir sollten ihr noch mehr davon geben.“


    Nachdem die beiden Itzanami mit diesem Wunderkraut regelrecht vollgestopft hatten, verdrehte sie irgendwann wie im Vollrausch die Augen und schlief ein. Zeta hob sie sanft auf seine nicht gerade starken Schultern, dann stapfte er entschlossen voran durch den Urwald.


    „Wir bringen sie zum Raumschiff, dort können wir sie verarzten“, sagte er zu Delia, „vorausgesetzt, dass sie nicht vorher stirbt.“


    Irgendwann, eine gefühlte Ewigkeit später, erreichten die drei völlig zerzausten und kaputten Gestalten endlich die gut getarnte Raumfähre. Obwohl Zeta mittlerweile am Ende seiner Kräfte war, erteilte er sogleich klare Befehle an die Besatzung:


    „Zwei Mann Raumschiff startklar machen, zwei Mann Patient notfallmäßig operieren!“


    Kurz darauf schwebte das für menschliche Begriffe undefinierbare Flugobjekt bereits über dem Dschungel des alten Mexiko. Weit unter ihm konnte man eine dichte Rauchwolke erkennen.


    „Das war bis vor Kurzem die wunderschöne Stadt Palenque“, seufzte Delia melancholisch. „Es ist wirklich ein Jammer, dass es so enden musste. Aber wir können den Verlauf der Geschichte ja doch nicht ändern.“


    In Gedanken versunken schlurfte sie zum Krankenzimmer hinüber, um nach Itzanami zu sehen. Genau in dem Moment, als sie den Saal mit dem silbernen Operationstisch betrat, geschah das absolut Unfassbarste, das sie jemals erlebt hatte. Die beiden medizinisch ausgebildeten Besatzungsmitglieder waren gerade dabei, den abgebrochenen Speer aus Itzanamis Schulter zu entfernen. Die alte Schamanin hatte jedoch schon zu viel Blut verloren und außerdem war die Speerspitze vergiftet gewesen, was unweigerlich zu einer Lähmung des Herzmuskels führte. Im Augenblick des eintretenden Todes jedoch löste sich ihr Körper einfach in Rauch auf, der zart nach Amber duftete und den ganzen Raum in eine mystische Stimmung einhüllte. Von einer Sekunde auf die andere war Itzanami, die Magische, plötzlich verschwunden – sie hatte sich einfach in nichts aufgelöst. Selbst die beiden außerirdischen Ärzte hatten noch nie so ein seltsames Phänomen gesehen, obwohl sie sonst nicht so leicht zu beeindrucken waren. Auf einmal verspürte Delia den starken Drang, ihre Augen zu schließen, was sie auch tat. Es dauerte nicht lange, bis sie in ihrem Geist die warme Stimme von Itzanami vernahm:


    Du und ich, wir sind eins, untrennbar bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden, lautete die rätselhafte Botschaft. Sorge dich nicht, denn alles ist gut. Du bist eine durch die Zeit reisende Seele, die unterwegs ist auf einer großen Reise durch die materielle Ebene. Eines Tages wird diese Reise zu Ende sein und du kehrst zurück in höhere Welten, um dort weiter deinen Weg zu verfolgen. Bald wirst du einen Meister treffen, der dich führen wird. Vertraue einfach deiner inneren Stimme, dann wirst du zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. So sei es.


    Als Delia die Augen wieder öffnete, waren der Rauch sowie der mysteriöse Amber-Duft verschwunden, als ob nichts gewesen wäre. Wieder einmal konnte sich Delia absolut keinen Reim darauf machen, was das alles zu bedeuten hatte. Ihr Leben war ein einziges, rätselhaftes Mysterium – aber daran hatte sie sich mittlerweile schon gewöhnt. Sie war sehr traurig, dass sie Itzanami verloren hatte.


    Zeta beschloss, diesen Vorfall später detailliert zu untersuchen. Jetzt galt es zuerst, einen Weg zu finden, um aus dieser Zeitschiene wieder herauszukommen und Delia sicher nach Hause zu bringen.
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    Während sich das Raumschiff immer weiter von der Erde entfernte, hielt der Kapitän verzweifelt Ausschau nach einem rettenden Hinweis. Er kannte all die überlieferten Geschichten nur zu gut, gemäß denen vermutlich ganze Raumflotten keinen Weg mehr aus dem Raum der linearen Zeit herausgefunden hatten und seitdem für immer irgendwo in der Vergangenheit als verschollen galten. Dadurch wurden die betroffenen Besatzungen gezwungen, sich so unauffällig wie möglich mit der Menschenrasse zu vermischen und unter ihnen zu leben oder im Erdinneren Zuflucht zu suchen. Zeta schauderte es bereits beim bloßen Gedanken daran, den Rest seines Lebens unter diesen größtenteils unzivilisierten Barbaren verbringen zu müssen.


    „Oh nein, ich werde einen Weg finden, das schwöre ich“, sagte er laut zu sich selber. Kaum hatte er diesen Entschluss gefasst, entdeckte er vom Cockpit aus ein lilafarbenes, nebelartiges Gebilde, das in rasantem Tempo auf sie zuschoss. „Schnallt euch an, wir verlassen gleich die Erdatmosphäre!“, gab er seiner Mannschaft bekannt. „Dies könnte mit einigen Turbulenzen verbunden sein.“


    Während er angestrengt darüber nachdachte, was dieses lilafarbene Objekt wohl bedeuten mochte, formte sich dieses auf einmal zu einer gigantischen, einer Windhose ähnlichen Form und sog das gesamte Raumschiff in seinen Bann. Als Delia die Ausmaße dieses beängstigenden Weltraumschauspiels erblickte, stockte ihr vor Ehrfurcht der Atem. Angesichts dieses Spektakels kam ihr die Bühne der winzigen Erde mit all ihren Kriegen und sonstigen menschlichen Problemen plötzlich nichtig, ja geradezu lächerlich vor. Jeder Mensch sollte die Welt einmal aus dieser Perspektive sehen, dachte sie, dann würden wir vielleicht endlich zur Besinnung kommen, anstatt uns ständig gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Zeta riss sie jedoch abrupt aus ihrem verträumten Staunen heraus.


    „Jetzt weiß ich, was das ist!“, rief er laut. „Vermutlich wurde auf der Sonne durch einen heftigen Ausbruch magnetische Energie freigesetzt und von ihr weggeblasen. Auf dem Weg durch die Milchstraße haben sich die unzähligen atomaren Fragmente dieses Strahlungsausbruchs zu einem regelrechten Tornado verdichtet, der nun mit alles zerstörender Kraft durch das Weltall fegt.“


    „Und was bedeutet das für uns konkret?“, wollte Delia wissen.


    Als Antwort erhielt sie jedoch ein ohrenbetäubendes Krachen – die urgewaltige Strahlung hatte das Raumschiff bereits erfasst.


    Die Erschütterungen bei der Frontalkollision mit der Energiewolke waren dermaßen heftig, dass im Inneren der Raumfähre alles hin und her geschleudert wurde, was nicht befestigt war. Durch die entstehende Druckwelle wurde auch die gesamte vordere Fensterfront komplett zerstört und alles, was sich im Cockpit befand, auf einen Schlag weggefegt – mitsamt Zeta, dem Piloten. Heldenhaft hatte er bis zur letzten Sekunde auf dem Pilotensitz ausgeharrt und versucht, der drohenden Gefahr auszuweichen, was ihm auch teilweise gelungen war. Immerhin hatte er das Raumschiff noch so weit vom Sturm wegmanövrieren können, dass beim Aufprall nur der vordere Teil eingedrückt wurde. Mit dieser finalen Aktion hatte er selbstlos das Leben seiner Kameraden sowie dasjenige von Delia gerettet.


    Delia bekam allerdings in der Hitze des Gefechts gar nicht mit, welch dramatische Szenen sich im Cockpit soeben abgespielt hatten, denn sie war – inmitten von tosendem Lärm und totalem Chaos – instinktiv den restlichen Besatzungsmitgliedern in das kleinere Rettungsschiff gefolgt. Dann ging alles sehr schnell. Das große Raumschiff wurde innerhalb weniger Sekunden in Stücke gerissen, während das vergleichsweise kleine Ufo aus dessen Frachtraum davonflog, kurz bevor das Mutterschiff mit einem lauten Knall explodierte. Delia sah gerade noch, wie sie dem tödlichen Feuerball haarscharf entkommen waren, dann wurde plötzlich alles dunkel.


    „Oh, mein Gott, was soll das alles?“, wimmerte sie ängstlich. „Hört dieser Horror denn nie auf?“


    Anschließend wurde plötzlich alles ruhig – beklemmend ruhig sogar.


    „Wir befinden uns im Auge dieses tornadoähnlichen Energiefeldes, da herrscht absolute Ruhe“, sprach jemand. „Wir sollten diesen kurzen Moment nutzen, um unserem treuen Freund und tapferen Kapitän Zeta zu gedenken. Lasst uns eine Schweigeminute einlegen.“


    Die vier verbliebenen Männer und Delia setzten sich mit gefalteten Händen im Kreis hin, um ihrem gefallenen Weggefährten die letzte Ehre zu erweisen. In der Dunkelheit spürte Delia, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Am liebsten hätte sie laut losgeheult, aber sie wollte die andächtige Stille im Raum auf keinen Fall stören.


    Noch bevor die Schweigeminute verstrichen war, erschütterte bereits das nächste Ereignis die den mächtigen Gewalten des Universums völlig hilflos ausgelieferte Schicksalsgemeinschaft. Doch diesmal schien das Glück auf ihrer Seite zu sein. Ohne Vorwarnung spuckte das Energiegebilde das Ufo auf einmal aus dem ruhigen und stockdunklen Zentrum aus und entließ es aus seinen unberechenbaren Klauen. Das Erste, was Delia erblickte, war der blau leuchtende Planet Erde, den sie aus der Vogelperspektive sofort erkannte. Kurz darauf vernahm sie einen erleichterten Jubelschrei aus dem Cockpit.


    „Hurra, wir befinden uns wieder in unserer eigenen Zeitschlaufe, die Gegenwart hat uns wieder“, frohlockte der neue Pilot. „Anscheinend war dieses Materiefeld gleichzeitig auch ein Dimensionstor. Ob das alles Zufall war?“


    „Ob Zufall, Schicksal oder was auch immer, das ist mir völlig egal“, seufzte Delia erschöpft. „Hauptsache, ihr könnt mich so bald wie möglich auf der guten alten Erde abliefern, am liebsten in der heutigen Zeit. Die ganze Reise war zwar sehr abenteuerlich, aber nicht gerade das, was man sich unter einem gemütlichen Sonntagnachmittags-Spaziergang vorstellt. Jetzt würde ich wirklich sehr gerne wieder nach Hause.“


    Im selben Augenblick erinnerte sie sich daran, dass sie ja eigentlich gar kein richtiges Zuhause mehr hatte, seitdem sie aus Mexiko geflüchtet war. Bei diesem Gedanken an ihre längst vergessenen, weltlichen Probleme spürte Delia, wie es ihr vor Unbehagen die Kehle zuschnürte.


    „Verdammte Scheiße, wo soll ich denn überhaupt hin?“, murmelte sie entsetzt.


    Ein Teil von ihr wünschte, dass sie bei der Explosion zusammen mit Zeta ebenfalls das Zeitliche gesegnet hätte, dann müsste sie sich jetzt nicht mehr mit solch mühseligen, existenziellen Fragen rumquälen. Doch im selben Augenblick wurde ihr klar, dass sie ihre Lebensaufgabe offenbar noch nicht erfüllt hatte, außerdem sehnte sie sich nach Sancho und machte sich Sorgen um ihn. Weshalb sonst hatte ausgerechnet sie all diese Gefahren unbeschadet überlebt? Zu diesem Zeitpunkt ahnte Delia noch nicht, dass es nicht lange dauern sollte, bis ihr das Leben selbst die Antwort auf diese Frage präsentieren würde.


    


    

  


  
    Die dunkle Passage/Der magische Regenbogen


    Je näher das kleine Raumschiff in die dichte, immer langsamer schwingende Energie der Erde eindrang und Delia zurück in die trostlose Realität verfrachtete, desto verlorener und einsamer fühlte sie sich. Sie empfand einen starken Widerwillen dagegen, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren. Die Furcht, all den Existenzängsten, Verpflichtungen und sonstigen lästigen alltäglichen Belangen erneut gegenübertreten zu müssen, drohte sie mit Haut und Haaren zu verschlingen. Obwohl es Delia zeitweise liebte, als ganz gewöhnlicher Mensch auf der Erde zu leben, empfand sie diese Last manchmal auch als das schlimmste Gefängnis. In dieser trübseligen Stimmung traf sie die lähmende Beklemmung, in der eigenen Schöpfung komplett gefangen und eingeschlossen zu sein, wieder einmal mit voller Wucht. Ihre einzige Hoffnung war das unterbewusst im Zellgedächtnis gespeicherte Wissen, dass sie sich eines Tages wieder von der physischen Form ihres Körpers lösen und frei wie ein Engel sein würde. Doch mit jedem Meter, den sie sich in rasantem Tempo der Erde näherten, wurde diese flüchtige, unbestimmte Erinnerung regelrecht aus ihr herausgequetscht. Delia wollte aus dieser beengenden Situation ausbrechen, stattdessen wurde sie vom zunehmenden Druck der schweren Erdatmosphäre immer weiter zusammengedrückt, bis sie zu ersticken drohte. Sie konnte nicht einmal schreien, so ausgetrocknet und zugeschnürt war ihre Kehle. In ihrem Inneren wusste Delia jedoch, dass sie diesen Sturz von einem weiten Gefühl der Offenheit und des Lichts tief in die begrenzende Enge und Dunkelheit der Materie schon unzählige Male erlebt hatte. Vage erinnerte sie sich daran, diese scheinbar endlose Durchgangspassage, die von den höheren Welten zur Erde führte, kurz vor der Geburt ihres jetzigen Lebens zum letzten Mal durchschritten zu haben. In ihrem unangenehm rauschartigen Zustand nahm sie gerade noch wahr, wie ihr einer der außerirdischen Begleiter eine smaragdgrün leuchtende Flüssigkeit in den Mund träufelte, dann spürte sie plötzlich einen tiefen Frieden in sich, während ihr Bewusstsein weit, weit weg driftete…
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    Delia konnte nicht sagen, ob sie träumte oder aufgrund der Wirkung des psychedelischen Zaubertranks einfach nur unter irgendwelchen künstlich erzeugten Halluzinationen litt, doch ihre Vision kam ihr auf jeden Fall äußerst real vor. Während ihr physischer Körper weiterhin auf dem bequemen Sessel des Raumschiffes ruhte, wanderte ihr Geist munter durch die verschiedensten Dimensionen. Als sich der Nebel vor ihrem geistigen Auge etwas lichtete, erschien plötzlich ein kleines, blondes Mädchen wie aus dem Nichts.


    „Sei gegrüßt, meine Liebe“, sprach sie mit ungewöhnlich weisem Unterton in ihrer Stimme. „Ich bin Vanadis, das Regenbogenkind. In deinem Kopf schwirren Tausende von Fragen herum, deshalb hat man dich hierher geschickt, um einige davon zu beantworten. Folge mir bitte.“


    Delia war so verblüfft, dass sie kein einziges Wort herausbrachte. Stillschweigend folgte sie dem eigenartigen Mädchen, das sie durch einen wundervollen Garten führte, in welchem es von auf der Erde unbekannten Fabelwesen nur so wimmelte. Die meisten dieser gutmütig aussehenden Tiere konnten offenbar sprechen, denn sie begrüßten Delia freundlich mit Namen.


    „Hallo Delia, willkommen im Reich des magischen Regenbogens“, piepste ein bunt gefiederter Vogel fröhlich.


    Eine Weile lang flatterte er zwitschernd neben Delia her, dann setzte er sich schließlich zutraulich auf ihre Schulter.


    „Was für ein Reich?“, murmelte sie benommen. „In welchem Land befinden wir uns eigentlich?“


    „Dies ist kein Land, sondern eine lichtvolle Sphäre auf einer ätherischen Schwingungsebene, die sich gar nicht mal so weit entfernt von eurer materiellen Welt befindet. In menschlichen Worten ausgedrückt ist Vanadis sozusagen unsere Chefin. Sie schmeißt den Laden hier souverän, und das schon seit langer Zeit.“


    „Aber sie ist ja noch ein Kind.“


    „Ihre äußere Erscheinungsform ist vielleicht diejenige eines Kindes“, krächzte der Vogel gutgelaunt, „aber in Wahrheit handelt es sich um eine uralte, weise Seele.“


    „Du bist mir ja ein lustiger Vogel. Aber sag mal, wieso…“


    Mitten im Satz bemerkte Delia, dass ihr gefiederter Freund einfach so verschwunden war, als ob er sich in Luft aufgelöst hätte. Im selben Augenblick erkannte sie, dass sie direkt vor einem riesengroßen, knallbunten Regenbogen stand, wo Vanadis bereits auf sie wartete.


    Geheimnisvoll lächelnd nahm sie ihre Hand und führte Delia durch das luftige, nebelartige Gebilde. Gemeinsam spazierten sie durch die verschiedenen Farbtöne des Regenbogens, bis sie schließlich zum grünen Teil gelangten.


    „Wir befinden uns jetzt im Herzen des Regenbogens“, erklärte Vanadis feierlich, „entspanne dich nun und lasse all deine weltlichen Gedanken los. Am besten vergisst du einfach das, was man den gesunden Menschenverstand nennt. Denn nun treten wir ein in eine völlig andere, magische Welt. Bist du bereit?“


    „Äh, ja…, ich denke schon“, stotterte Delia verdattert und überwältigt zugleich.


    So viel geballte Schönheit und Harmonie gleichzeitig hatte sie definitiv noch nie erlebt. Erst jetzt realisierte sie, dass sie zusammen mit dem blonden Mädchen spiralförmig nach oben schwebte, als wären sie Engel. Zu diesem Zeitpunkt konnte Delia natürlich noch nicht wissen, dass Vanadis in Wirklichkeit tatsächlich ein Engel war. In diesem herrlich luftigen Schwebezustand spürte sie förmlich, wie die verschiedenen Farben des magischen Regenbogens ihre tiefen, uralten seelischen Wunden heilten. Jede Farbe schien einem bestimmten Bereich ihres Körpers zu entsprechen und brachte bisher ungeahnte Fähigkeiten zum Vorschein, die nun auf einen Schlag reaktiviert wurden. Allmählich erwachte Delias Bewusstsein aus dem Tiefschlaf und dehnte sich immer weiter aus, bis sie das Gefühl hatte, dass ihr Kopf gleich explodieren würde. Während sie fernab von Zeit und Raum völlig orientierungslos in diesem überdimensional großen Regenbogen umher schwebte, hörte sie wie durch einen Schleier die kindliche Stimme von Vanadis.


    „Jedes beseelte Wesen befindet sich auf seiner individuellen Reise durch viele Lebenszeiten und reift im eigenen Tempo heran. Du bist jetzt an einem Punkt angelangt, an dem du nicht mehr länger das Bedürfnis verspürst, dich auf dem Spielplatz Erde auszutoben. Vor langer, langer Zeit hast du dich wie viele andere auch dazu entschlossen, auf diesen speziellen Planeten am Rande des Universums zu gehen. Du wolltest hier deine ganz persönlichen Erfahrungen in der tiefsten, dichtesten aller Dimensionen sammeln mit dem Ziel, als Seele zu wachsen. Nur die mutigsten Abenteurer haben sich damals freiwillig für das Projekt Erde gemeldet. Ein einzigartiges Experiment, bei dem niemand – nicht einmal der höchste Gott persönlich – wissen konnte, wie es ausgehen würde. Du gehörtest zur ersten Welle von freiwilligen Seelen, die auf die Erde hinuntergingen, um als Menschen aus Fleisch und Blut zu inkarnieren. Bei eurem Abschied in den himmlischen Sphären wurdet ihr als Helden gefeiert und die Engel brachten euch große Ehrfurcht und Bewunderung für eure Unerschrockenheit entgegen.“


    Delia lauschte dem Engel-Mädchen gebannt mit geschlossenen Augen, wobei sie sich bruchstückhaft wieder an einige längst vergessene Begebenheiten erinnern konnte. Hat sich das alles tatsächlich so abgespielt? Oder sind das alles bloß dumme Hirngespinste?, rasten ihre Gedanken wie ein Schnellzug durch den Kopf. Doch bevor sie weiter darüber nachgrübeln konnte, fuhr Vanadis mit ihrer Erzählung fort:


    „Seit vielen Zeitaltern befindest du dich an vorderster Front der Schöpfung. Wie die meisten Menschen jedoch hast auch du zwischenzeitlich deinen wahren Ursprung völlig vergessen. Nur die allerwenigsten können sich bewusst daran erinnern, aus welcher Quelle sie ursprünglich stammen. Aber deine Zeit, aus der gesichtslosen Masse hervorzutreten und den anderen als Vorbild zu dienen, ist nun gekommen. Das ist zugleich eine gewaltige Verantwortung wie auch eine große Ehre, denn du bereitest nun einen Weg vor, auf dem viele andere später nachfolgen werden. Menschen, die zurzeit noch in den tiefsten Energien des irdischen Lebens feststecken und in ihrer biologischen Form eingesperrt sind. Du hingegen hast nun die spirituelle Reife erreicht, um dich an alles zu erinnern, ohne dabei Schaden zu nehmen. Das bedeutet unter anderem auch, dass die Ketten der Zeit dich nicht mehr länger an die dreidimensionale Realität fesseln. Du kannst dich von nun an frei durch alle beliebigen Sphären hindurch bewegen, so wie du es jetzt gerade tust.“


    Delia atmete einige Male tief durch, dann sprach sie mehr zu sich selber:


    „Wenn das alles tatsächlich gerade passiert und ich nicht total durchgeknallt bin, dann schwebe ich momentan durch einen magischen Regenbogen, irgendwo in einer anderen Dimension, und höre mir verrückte Geschichten über den Sinn des Lebens an.“


    „Das hast du schön zusammengefasst, meine Liebe“, lächelte Vanadis schelmisch, „aber warte nur, das war noch lange nicht alles.“


    Inzwischen hatten die beiden den nächsten Farbton erreicht und schwebten nun im violetten Spektrum des magischen Regenbogens. Diese spezielle Farbe löste das immer noch teilweise begrenzte Bewusstsein vollends von Delias Geist, sodass sie in einen beinahe hypnotischen Zustand fiel. Nun hörte sie die weisen Worte Vanadis’ nicht mehr bloß mit den Ohren, sondern sie erlebte wie in einem interaktiven Film alles am eigenen Leib.


    Plötzlich wehte ein zarter Windstoß durch den Regenbogen und versetzte Delia auf mysteriöse Weise in eine andere Zeit – und zwar in eine Ära Namens Lemurien. In diesem einst herrlichen Land konnte sie im Zeitraffer mit eigenen Augen mitverfolgen, wie androgyne Wesen friedlich zusammenlebten. Eines Tages wurde beschlossen, diese zweigeschlechtlichen Frühmenschen in männliche und weibliche Wesen zu trennen, um die Evolution zu beschleunigen. Das gewagte Experiment gelang zwar ganz gut, aber mit der Zeit gab es immer mehr Konflikte und Machtspiele zwischen Männern und Frauen sowie zwischen den verschiedenen Stämmen. Die einst friedliebenden Menschen begannen allmählich, sich geistig zurück zu entwickeln anstatt wie geplant vorwärts. Statt Pflanzen und Früchte zu essen, jagten sie nun wilde Tiere und brieten sie über dem Feuer. An diesem Punkt in der Menschheitsgeschichte begannen auch die Tiere, sich gegenseitig zu bekämpfen und aufzufressen. Energetisch spürten sie, wie sich die Menschen immer mehr gegen sich selber sowie gegen die gesamte Natur wandten und taten es ihnen unbewusst gleich. Als Folge davon breiteten sich Dunkelheit, Hass und Trauer über die ganze Erde aus.


    Delia spürte den Kummer und die Schwermut der damaligen Menschheit förmlich, denn auch sie hatte in diesem finsteren Zeitalter gelebt. In ihrer Vision sah sie, wie einige Menschen damit begannen, unterirdische Bauwerke im Inneren der Erde zu errichten. Die zunehmenden Stürme, Kriege und sonstigen Katastrophen gerieten immer mehr außer Kontrolle. In einem parallel zu Lemurien existierenden Reich, welches man den atlantischen Kontinent nannte, lebte zur selben Zeit ein technologisch hoch entwickeltes Volk. Der unersättliche Machthunger einiger Individuen trieb diese einst blühende Hochkultur jedoch in rasantem Tempo an den Abgrund, was schlussendlich zu den großen Schlachten in der Endzeit von Atlantis führte.


    Aus der Vogelperspektive konnte Delia mitverfolgen, wie die beiden ehemals großartigen Zivilisationen von Lemurien und Atlantis für immer und ewig ausgelöscht wurden. Ein paar tausend Leute allerdings, die sich rechtzeitig in die unterirdischen Städte retten konnten, überlebten diese gewaltige Katastrophe. Delia erkannte eine der überlebenden Personen auf Anhieb – es musste sich bei diesem Mann zweifellos um sie selber handeln. Ich war damals ein Mann?, dachte sie erschrocken, wie seltsam sich das anfühlt. Plötzlich spürte sie, wie ihr jemand sanft auf die Schulter klopfte.


    „Pst, ich bin es, Vanadis“, flüsterte eine vertraute Stimme, „folge mir, ich möchte dir etwas zeigen.“ Neugierig schwebte Delia hinter dem Engel her, direkt ins düstere Erdinnere hinein. „Wie du gesehen hast, hängt alles, was auf der Welt geschieht, mit den Gedankengängen der Menschheit zusammen“, erklärte Vanadis ernst, „selbst das Ernährungsverhalten hat dramatische Auswirkungen auf vielen Ebenen. Doch nun möchte ich, dass du das Verhalten von diesem Mann da unten genau studierst.“


    Mittlerweile waren die beiden in einer halbdunklen Höhle angelangt, die jedoch so riesig wie ein Hangar für Flugzeuge war. Dort drängten sich Hunderte von hilfesuchenden Menschen dicht aneinander. Viele von ihnen waren ängstlich und verstört, wie Tiere auf der Schlachtbank. Das war auch kein Wunder, denn bei dieser Gruppe handelte es sich um Neuankömmlinge in der unterirdischen Empfangshalle. Dies waren Überlebende der historischen Flutkatastrophe, die zur selben Zeit draußen auf der Erdoberfläche immer noch wütete.


    Delia fokussierte sich auf den glatt rasierten, hochgewachsenen Mann, mit dem sie sich auf eigenartige Weise so verbunden fühlte. Sie konnte exakt nachempfinden, was er in dieser dunklen Stunde seines Lebens dachte und fühlte – als wären es ihre eigenen Gefühle. Seine ganze Familie war in den Fluten umgekommen, weshalb er dermaßen traumatisiert war, dass er in eine Art stumme Todessehnsucht verfallen war. Tief in ihm nagte der alles zerfressende Kummer, sodass er in einem scheinbar endlosen Kreislauf von aufeinander folgenden Leben feststeckte, aus dem es offenbar keinen Ausweg gab. Doch in diesem Moment hatte der völlig verzweifelte Mann nur eines im Sinn: Er wollte diesen Planeten so schnell wie möglich verlassen in der vagen Hoffnung, den Zyklus der Erdenleben zu durchbrechen und seine Familie irgendwo auf der anderen Seite wiederzusehen. Der Arme glaubte tatsächlich fest daran, dass Selbstmord der Schlüssel war, um all dem Schmerz und Elend ein Ende zu bereiten und seinem selbst gewählten Schicksal zu entrinnen. Gepeinigt von pechschwarzen Gedanken kletterte er schließlich im Inneren der höhlenartigen Halle auf einen großen Felsbrocken, von dessen Klippe er sich mit Tränen in den Augen einsam und frustriert in den Freitod stürzte.


    Delia verfolgte das tragische Szenario als unsichtbare Beobachterin schockiert mit. Nun war ihr auch klar, woher ihre unerklärliche Höhenangst im aktuellen Leben rührte. Irgendwo tief in ihrer Seele war dieses traumatische Erlebnis abgespeichert, dass große Höhen Lebensgefahr bedeuten.


    Nun lag der leblose Körper des Mannes – ihr einstiger Körper – zerschmettert in einer dunklen Ecke. Seine Hoffnung aber, aus dem Albtraum zu erwachen, wurde leider nicht erfüllt. Anstatt irgendwo im Paradies erwachte er auf einer erdnahen, nicht physischen Ebene. Seinen irdischen Körper hatte der Mann zwar abgelegt, alle anderen Sorgen und Ängste jedoch waren immer noch genauso vorhanden wie auf der Erde. Ja, er fühlte sich im ersten Moment sogar noch verwirrter und traumatisierter als zuvor. Delia erkannte, wie sich ihre eigene Trostlosigkeit in derjenigen des soeben verstorbenen Mannes widerspiegelte. Zweifellos musste ein Zusammenhang zwischen seinen und ihren eigenen Erfahrungen bestehen. Als der Mann allmählich realisierte, was er soeben getan hatte, wollte er im selben Augenblick wieder auf die Erde zurück, um alles wiedergutzumachen. Ein Teil von ihm war sich bewusst, dass er seine Lebensaufgabe nicht erfüllt hatte, sondern dass er von den sich selber auferlegten Lektionen davongelaufen war. Die einzige Möglichkeit, wieder auf die Erde zu gelangen, war der natürliche Prozess der Geburt. So blieb der feinstofflichen Hülle des Mannes also nichts anderes übrig, als auf eine günstige Gelegenheit zu warten, um erneut als Mensch aus Fleisch und Blut zu inkarnieren. Delia wusste natürlich, dass ihn die karmischen Kräfte zum richtigen Zeitpunkt wieder auf die Erde hinunterziehen würden. Bis dahin würde er noch genügend Zeit haben, um sich in dieser Zwischenwelt zu erholen beziehungsweise spirituell weiterzubilden. Sie sah gerade noch, wie sich einige Lichtwesen um den Mann aus Atlantis kümmerten, dann verblasste die Szenerie.


    „Gemeinsam werden sie nun seinen nächsten Lebensplan entwerfen“, flüsterte Vanadis sanft, „und zum gegebenen Zeitpunkt wird er auch seine geliebte Familie wiedersehen. Das war alles, was ich dir zeigen wollte. Ich hoffe, du verstehst nun die äußerst komplexen Verknüpfungen, die sich im Drama des Lebens immer wieder abspielen, etwas besser. Wie du gesehen hast, wirkt das Gesetz von Ursache und Wirkung, auch genannt Karma, immer und überall.“


    Bevor Delia etwas dazu sagen konnte, wurde sie von einer unsichtbaren Macht zurück in den magischen Regenbogen gezogen, wo die Zeitreise abrupt endete.


    Als die beiden wieder hinaus in den prächtigen Garten traten, fühlte sie sich ungeheuer erleichtert. Irgendwie so, als wäre sie von einer schweren Last befreit worden, die sie unbewusst schon seit Ewigkeiten mit sich herumgeschleppt hatte.


    „Du hast dich soeben selbst optimiert und nun kannst du die verbesserte Version von dir getrost unter die Leute bringen“, scherzte Vanadis vergnügt, „aber im Ernst: Ich hoffe, dass dich dieser kleine Ausflug bereichert hat, doch nun fürchte ich, dass deine Besuchszeit hier leider abgelaufen ist. Deine Präsenz wird immer schwächer, das in Anführungszeichen wirkliche Leben ruft dich zurück. Mach’s gut, meine Liebe, wir sehen uns wieder.“


    „Aber Vanadis, Moment mal, ich…!“, rief Delia verzweifelt.


    Doch es war zwecklos, ihre Lektion in dieser Sphäre war abgeschlossen. Mitten im Satz wurde sie in ihren physischen Körper zurückgezogen, als ob eine unsichtbare Schnur an ihrem Bauchnabel befestigt wäre. Ein allerletztes Mal blickte sie sehnsüchtig in die strahlenden Augen von Vanadis, dem blonden Engel-Mädchen. Wie durch einen Schleier hörte sie noch folgende Worte:


    „Sei auf der Hut. Denn wer mehr Licht ausstrahlt, zieht automatisch auch mehr Dunkelheit an. Deshalb musst du von nun an bewusster durch das Leben gehen. Es werden viele Neider auftauchen, Prüfungen häufen sich und vieles erscheint schwieriger als vorher. Aber sei dennoch guten Mutes, denn je schwieriger die Lektion ist, desto mehr wächst auch das Beschützende um dich herum.“


    Daraufhin spürte Delia, wie ein sanfter Druck ihren Astralkörper durchzuckte.


    [image: ]


    Als sie die Augen aufschlug, hörte sie eine Stimme wie von weit her sagen:


    „Wir sind soeben in die Erdatmosphäre eingetreten. Es freut mich zu sehen, dass du offenbar wieder fit und munter bist.“


    „Fit und munter?“, wiederholte Delia wie belämmert.


    „Oh ja, fit und munter. Denn du hast gerade ein paar Minuten wie im Totenschlaf gedöst und somit leider den herrlichen Landeanflug verpasst.“


    Allmählich vermochte sich Delia wieder zu erinnern. Während dem Durchqueren der dunklen Passage war ihr plötzlich furchtbar übel geworden, worauf ihr jemand ein smaragdgrünes Gebräu verabreicht hatte. Auf einmal sprang sie ruckartig auf die Beine.


    „Was? Ich war nur ein paar Minuten weggetreten?“, rief sie fassungslos. „Ich meine, ich war in Lemurien, Atlantis…Vanadis und der magische Regenbogen…, versteht ihr?“


    Die außerirdische Crew amüsierte sich königlich über das höchst seltsame Benehmen ihres irdischen Gastes.


    „Offensichtlich hattest du einen schönen Traum…oder einfach bloß eine blühende Fantasie“, witzelten sie gutmütig. Sie konnten natürlich nicht wissen, dass sie es hier mit einem sehr speziellen Menschen zu tun hatten. „Wenn es dir recht ist, dann werden wir dich hier absetzen und uns anschließend auf den Heimweg machen. Unsere Mission ist hiermit offiziell beendet.“


    „Vielen Dank für alles, das ist wirklich sehr nett von euch“, erwiderte Delia, „aber könnte mir vielleicht noch jemand verraten, wo wir uns überhaupt genau befinden?“ Sogleich verstummte das Scherzen der eben noch ausgelassenen Crew und alle schauten Delia mit ernster Miene an. „Ähem, was ist denn?“, fragte sie irritiert in die Runde. „Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?“


    „Nein, das ist es nicht“, begann der Kapitän zögernd, „es ist nur so, dass…“


    Er überlegte einen Augenblick, wie er Delia seine Mitteilung am schonendsten beibringen konnte. Da kamen ihr plötzlich die prophetischen Worte von Vanadis, dem Engel, wieder in den Sinn: Wer mehr Licht ausstrahlt, zieht automatisch auch mehr Dunkelheit an.


    „Oh je, was steht mir denn nun schon wieder bevor?“, murmelte sie deprimiert vor sich hin.


    „Es ist so, Delia“, fuhr der Pilot schließlich fort, „es wurde mir aufgetragen, dich an einem speziellen Ort abzusetzen. Bitte frage mich jetzt nicht nach dem Grund dafür, denn du wirst ihn schon sehr bald selber herausfinden.“


    Er deutete ihr an, ihm zu folgen, bevor sie noch länger darüber nachdenken konnte. In einem abgedunkelten Nebenraum musste sich Delia auf einen futuristisch aussehenden, mit einer für Menschen unbegreiflich komplexen Technik ausgerüsteten Sessel setzen.


    „Mach’s gut, verehrtes Erdenkind“, flüsterte der Außerirdische liebevoll, „du wirst nun für einen kurzen Augenblick in einen tiefen Schlaf fallen. Das ist notwendig, um deine Aura mit der weißen und der blauen Schutzenergie zu versiegeln. Danach wird dein Körper mit neuer Kraft und dein Geist mit einer unerschütterlichen Zuversicht erfüllt sein.“


    Sanft drückte er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und verließ mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen den Raum. Delia wusste, dass er mit diesem Lächeln seinen tiefsten Respekt für die mutigen Erdenmenschen ausdrückte, die sich immer kopfüber in die verrücktesten Abenteuer an vorderster Front stürzten. Nun saß sie ganz alleine in diesem merkwürdigen Raum auf einem noch viel merkwürdigeren Zaubersofa, oder was auch immer das war. Wieder einmal hatten sich die Dinge so rasend schnell geändert, dass sie gar nicht richtig realisierte, wie ihr geschah. Aber daran hatte sie sich mittlerweile schon gewöhnt. Plötzlich begann der Sessel sanft zu vibrieren, während gleichzeitig irgendwelche eingebauten Lämpchen ein angenehm violettes Licht im Raum verbreiteten. Dieses hochenergetische Ultraschalllicht versetzte Delia in einen meditativen, traumähnlichen Zustand, sodass ihr schon nach kurzer Zeit die Augen zufielen.


    In ihrem Geist spielten sich im Zeitraffer noch einmal alle wichtigen Schlüsselszenen ab, die sie auf ihrer unglaublichen Reise erlebt hatte. Doch an einem bestimmten Punkt stoppte die Bilderflut abrupt und Delia fiel in einen tiefen, zeitlosen Schlaf, der in Erdenzeit gemessen nicht einmal eine Minute dauerte. Solche begrenzten Denkmuster wie Zeit und Raum waren für sie in diesem Moment allerdings absolut nicht von Bedeutung. Das sollte sich aber sehr bald wieder ändern, und zwar auf höchst dramatische Weise. Schließlich befand sich ihre derzeitige Heimat immer noch in der eiskalten, harten Welt der dreidimensionalen Realität, in der sich Menschen nicht nur gegenseitig umbrachten, sondern sich dazu auch noch vom Fleisch gequälter und ermordeter Tierleichen ernährten.


    


    

  


  
    Auf dem romantischen Fischerboot


    Das sanfte Plätschern von Wellen holte Delia kurz darauf wieder in das gewohnte Leben auf der guten alten Erde zurück. Als sie die Augen aufschlug, dauerte es einen Moment bis sie realisierte, dass sie sich auf einem winzigen Ruderboot mitten auf dem Ozean befand. Soweit das Auge reichte, konnte sie nur Wasser sehen, nichts als Wasser.


    „Wieso zum Kuckuck haben mich diese Heinis mitten im Meer abgesetzt und nicht in einem schicken Fünf-Sterne-Hotel?“, schimpfte sie laut vor sich hin. „Was soll das? Außerdem wäre es angebracht, mal etwas zu essen und sich zu waschen!“ Empört über diese bodenlose Unverschämtheit reckte Delia die Faust in die Luft und brüllte: „Hey, ihr da oben. Holt mich sofort zurück und bringt mich gefälligst an einen vernünftigen Ort, hört ihr?“


    Doch nichts geschah. Die Wellen plätscherten weiterhin rhythmisch gegen das hölzerne Ruderboot und ließen es gemächlich auf der Wasseroberfläche hin und her schaukeln. Delia zeterte noch eine Weile und schmetterte entrüstet eine Schimpftirade nach der anderen in die weite Welt hinaus, bis sie am Horizont zufällig einen fast unscheinbaren schwarzen Fleck entdeckte. Sofort fasste sie wieder Mut und ihr Kämpferherz begann vor Aufregung schneller zu schlagen. Eine Insel, schoss es ihr durch den Kopf, ich muss unbedingt da hin, koste es, was es wolle. Da erblickte sie auf dem Boden des Bootes ein Paddel, welches ihr in der Hektik bisher nicht aufgefallen war. Mit voller Kraft ruderte sie auf den ominösen schwarzen Punkt zu in der Hoffnung, die vermeintliche Insel noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Doch bereits nach zehn Minuten war Delia dermaßen erschöpft, dass sie eine Pause einlegen musste. Während sie sich keuchend ausruhte, bemerkte sie plötzlich, dass der eben noch kleine schwarze Fleck plötzlich gar nicht mehr so klein war. Einen Augenblick später entpuppte sich ihre Vermutung dann als korrekt.


    „Hurra, es ist ein Schiff!“, rief sie erleichtert. „Ein Ozeandampfer!“


    Delia hatte Glück, dass ihre winzige Nussschale von einem Ruderboot überhaupt vom Radargerät des Ozeanriesen erfasst wurde. Ansonsten hätte das gewaltige Ungetüm sie vermutlich einfach übersehen oder – noch schlimmer – unbemerkt über den Haufen gefahren.


    Aber es war natürlich Teil des Plans, dass Delia schließlich auf eben diesem Frachtschiff landen sollte, obwohl es sich genau genommen nicht um ein beliebiges Frachtschiff, sondern um ein gigantisches Fischerboot handelte, welches Teil einer modernen Hochsee-Fangflotte war.


    Wenig später, nach der gelungenen Rettungsaktion, befand sich Delia bereits in der Kabine des Kapitäns und musste ihm ausführlich erklären, wie sie überhaupt in diese prekäre Situation, ganz alleine mitten im Pazifischen Ozean, geraten war. Weil sie ihm schlecht erzählen konnte, dass sie soeben von einem Ausflug im alten Mexiko der Mayazeit zurückgekehrt und anschließend von Außerirdischen auf einem Ruderboot abgesetzt worden war, erfand sie einfach eine etwas glaubwürdigere Geschichte. Offenbar gab sich der Kapitän mit dieser Version einigermaßen zufrieden, obwohl er Delia mit äußerst kritischem Blick beäugte.


    „Und du bist auch ganz sicher keine dieser fanatischen Umweltaktivisten, die uns bei der Arbeit ständig behindern wollen?“, hakte er am Ende des Gespräches nochmals nach.


    „Wie soll ich euch denn bei der Arbeit behindern, wenn ich nicht einmal weiß, was ihr überhaupt tut?“, erwiderte Delia achselzuckend, „und außerdem bin ich nicht ganz so lebensmüde, dass ich auf die verrückte Idee käme, einen Riesendampfer mit einem Ruderboot anzugreifen.“


    „Das leuchtet ein“, brummelte der Kapitän in den Bart. „Zu deiner Information: Du bist hier auf einem hochtechnisierten Fischkutter gelandet. Mehr brauchst du momentan nicht zu wissen. Aber wenn du schon hier bist, dann kannst du dich gegen Kost und Logis in der Küche nützlich machen. Dort können wir nämlich jede helfende Hand gebrauchen. Du wirst sicher zuerst einmal Hunger und Durst stillen wollen.“


    „Aye, aye, Sir“, salutierte Delia stramm wie ein Soldat, „Ihr Wunsch ist mir Befehl.“


    Diese schmeichelhafte Bemerkung entlockte dem ansonsten etwas missmutig wirkenden Silberfuchs mit dem grauen Bart sogar eine Art Lächeln; wenn man diese verzerrte Mundbewegung mit viel gutem Willen überhaupt als halbwegs freundlich gemeinte Emotion einordnen konnte. Trotz diesem soeben hart erkämpften Pluspunkt starrten die graugrünen Augen des autoritären Mannes Delia nach wie vor eiskalt an, als wäre sie ein lebloses Stück Holz. Wie sie bald herausfinden sollte, waren die meisten Männer auf diesem Schiff von ihrer täglichen Arbeit bereits derart abgestumpft, dass sie vermutlich gar keine echten Gefühle mehr besaßen. Kein Wunder, denn schließlich bestand ihr Job darin, jeden Tag Abertausende von wehrlosen Meereslebewesen zu fangen und ihnen beim qualvollen Sterben zuzusehen.


    Die Nachricht, dass sich eine schiffbrüchige, junge hübsche Frau an Bord befand, verbreitete sich unter den Männern wie ein Lauffeuer. Delia merkte bald, dass es Fluch und Segen zugleich war, die einzige Frau auf einem riesigen Dampfer zu sein. Fluch deshalb, weil sie ständig von irgendwelchen schmierigen Typen in dunklen Ecken angemacht wurde. Segen deshalb, weil es trotz allem erstaunlich viele Männer gab, die sich wie edle Ritter verhielten und sie rund um die Uhr beschützten wie ein kostbares Juwel.


    Zu diesem Zeitpunkt wusste Delia noch nicht, dass viele dieser Männer als Hilfskräfte zu dieser harten Arbeit auf dem Schiff gezwungen wurden, und das alles für einen erbärmlichen Hungerlohn. Es handelte sich dabei hauptsächlich um straffällig gewordene Personen oder um abgewiesene Flüchtlinge. Einer dieser jungen Männer hieß Sancho. Nachdem man ihn bei einem missglückten Fluchtversuch an der amerikanisch-mexikanischen Grenze geschnappt hatte, war er nach langem Hin und Her schließlich zur Zwangsarbeit auf diesem Schiff verurteilt worden. Das war zwar immerhin besser, als in einer stickigen mexikanischen Gefängniszelle zu schmachten, aber das große Glückslos hatte er damit bestimmt nicht gezogen, sondern wohl eher die berühmt-berüchtigte Arschkarte. Auch Sancho hatte natürlich von den Gerüchten gehört, dass sich eine junge Frau an Bord befinden soll. Dass es sich dabei jedoch um seine vermisste Freundin Delia handeln könnte, von der er seit der Flucht kein Lebenszeichen mehr vernommen hatte, daran hätte er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen gedacht. Es blieb ihm jedoch auch gar nicht viel Zeit, um über irgendwas nachzudenken, denn die Tage auf dem stinkenden Fischkutter waren extrem streng und arbeitsintensiv.


    Delias neuer Alltag war ebenfalls nicht gerade ein Zuckerschlecken. Ihre Aufgabe bestand hauptsächlich darin, die Küchenmannschaft so gut wie möglich zu unterstützen, damit die Arbeiter stets gut verpflegt und somit bei Kräften blieben. Schon am ersten Tag zeigte ihr der Küchenchef, wie man die fangfrischen Fische zubereitete. Delia ekelte sich aber dermaßen vor dieser Arbeit, dass sie es nicht lange aushielt. Die schuppige Haut der Fische fühlte sich kalt und schmierig an, während die toten Fischaugen sie starr anglotzten.


    „Igitt, so etwas könnte ich niemals essen“, gestand sie dem Küchenchef, „und ausnehmen kann ich die Dinger schon gar nicht, tut mir leid.“


    „Na gut, wenn du so ein Sensibelchen bist, dann teilen wir dich eben um“, meinte er gleichgültig, „vielleicht macht dir abwaschen und Kartoffeln schälen ja mehr Spaß.“


    „Einverstanden“, entgegnete Delia erleichtert.


    Während sie sich sofort daran machte, leise vor sich hin summend Kartoffeln zu schälen, freundete sie sich nach kurzer Zeit mit dem einfachen Küchenburschen Erik an. Erik stammte ursprünglich aus Norwegen, doch er sprach alle möglichen Sprachen, sodass er sich mit Delia problemlos auf Spanisch unterhalten konnte. Obwohl er noch relativ jung war, wusste er eine Menge über die Welt, insbesondere über diejenige der Hochseefischerei. Bereitwillig beantwortete er alle Fragen von Delia, und selbst wenn sie gerade einmal nichts fragte, plauderte er munter drauflos, als gäbe es kein Morgen mehr. Delia war sehr froh über diese Bekanntschaft, denn erstens wurde die monotone Arbeit dadurch etwas kurzweiliger und zweitens erfuhr sie von Erik viele interessante Dinge.


    „Fische sind eigentlich von Natur aus hochentwickelte, sensible Wirbeltiere mit ausgeprägten sozialen Strukturen“, erklärte er enthusiastisch. „Sie sind aber nicht nur intelligent und sozial, sondern erleben Freude und Leid ähnlich wie wir Menschen. Heutzutage sammelt sich aufgrund der massiven Umweltverschmutzung leider so viel giftiges Quecksilber im Körper der Fische an, dass sie ohne Zusatz von diversen Chemikalien eigentlich ungenießbar sind.“


    „Wieso isst du sie dann?“, wollte Delia wissen.


    „Na ja, weißt du“, versuchte sich Erik zu rechtfertigen, „ich bin halt damit aufgewachsen. In Norwegen essen fast alle Leute Fisch.“


    „Und was hat dich auf diesen stinkenden Kahn verschlagen? Tust du das etwa freiwillig?“


    „Gewissermaßen schon. Ich absolviere hier sozusagen eine Art Praktikum an vorderster Front. Eigentlich studiere ich Meeresbiologie in Oslo, aber ich möchte auch diese Seite kennenlernen, damit ich mir selber ein Bild davon machen kann, verstehst du?“


    „Was meinst du mit ‚dieser Seite‘?“


    „Damit meine ich die dunkle Seite der industriellen Fischfang-Industrie“, sagte Erik etwas leiser, um nicht unnötig Aufsehen zu erwecken, „denn was viele Leute nicht wissen, ist, dass gigantische Schiffe wie dieses hier kilometerlange Schleppnetze, die mit Rädern versehen sind, über den Meeresboden ziehen und die Ozeane buchstäblich leer fegen. Dadurch werden nicht nur Fische, sondern auch Pflanzen und andere Meeresbewohner wahllos eingefangen und in den sich füllenden Netzen zusammengequetscht. Mithilfe von vom Militär entwickelten Radargeräten können diese Schiffe auch bei Nacht und Nebel arbeiten, da die hochmodernen Ultraschallgeräte die Fischbestände genau orten können. Systematisch werden die Weltmeere leer gefischt, was sich früher oder später katastrophal auf das Ökosystem auswirken wird. Der Krieg gegen die Natur hat wieder einmal eine völlig neue Dimension erreicht. Komm mit, ich möchte dir das Ganze vor Ort zeigen.“


    Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte Delia dem jungen Norweger auf das Deck des Schiffes.


    Kurz darauf befanden sich die beiden inmitten des geschäftigen Treibens auf dem Hauptdeck. Was Delia dort jedoch mit ansehen musste, ließ ihr vor Abscheu beinahe das Blut in den Adern gefrieren. Als sie nämlich oben eintrafen, war die Mannschaft gerade dabei, eines der riesigen Schleppnetze einzuziehen. Delia beobachtete entsetzt, wie ganze Fischschwärme sowie ein halber Dschungel von allen möglichen Meerespflanzen maschinell an Bord gehievt wurden. Weil die hilflos im Netz zappelnden Fische aus der Tiefe des Ozeans so rasch an die Oberfläche gezogen wurden, wurde durch den großen Druckunterschied vielen von ihnen die Augen aus den Höhlen und die Innereien aus dem Maul herausgedrückt. Wenn sie vor Schmerz hätten schreien können, dann wäre die Luft zweifellos von ohrenbetäubendem Lärm erfüllt gewesen. Kaum war die reiche Beute an Bord, begannen einige Arbeiter, ohne mit der Wimper zu zucken, den riesigen Haufen, bestehend aus Zehntausenden von noch lebenden Fischen, mit Schaufeln und kleinen Baggern grob zu sortieren. Der sogenannte Beifang, das heißt nicht nutzbare Meeresbewohner wie Schildkröten, Wasservögel oder Delfine, wurde tot oder halbtot wieder ins Wasser gekippt, wo diese Tiere elendig zugrunde gingen. Größere Fische wurden mit scharfen Haken aufgespießt und an silbern glänzenden Metallrohren befestigt. Den kleineren Fischen erging es jedoch nicht viel besser. Gleich nach dem Fang wurden sie noch lebend in große Vollfrost-Container geschüttet, wobei sie entweder qualvoll erstickten oder von ihren Artgenossen erdrückt wurden. Delia starrte schockiert auf den eisgekühlten Fischberg, der sich vor ihr auftürmte. Die immer noch zappelnden, zusammengequetschten Fische konnten nicht einmal ein schmerzverzerrtes Gesicht machen, denn dazu fehlte ihnen von Natur aus die nötige Gesichtsmuskulatur. Trotzdem konnte Delia die Angst und die unbeschreibliche Qual dieser armen Kreaturen deutlich fühlen.


    „Das alles passiert nur wegen der grenzenlosen Gier und Dummheit der egoistischen Menschen“, sagte sie ergriffen, „und die meisten Leute glauben vermutlich auch noch, dass das Essen dieser Fische gesund sein soll. Dabei sollte eigentlich jedem Kind klar sein, dass diese unbeschreibliche Grausamkeit jedem Fisch noch anhaftet, wenn er als knusprig gebackenes Filet auf dem Teller liegt. Alles Leid, welches den Tieren auf ihrem unbeschreiblichen Leidensweg angetan wird, landet schlussendlich im Bauch derjenigen, die sich als Konsumenten an diesem grausamen Verbrechen beteiligen. Man isst den Tod und all die Qual mit und macht es buchstäblich zu seinem eigenen Fleisch und Blut. Von der hohen Schadstoffbelastung, welche wir uns durch die verseuchten Fische zuführen, ganz zu schweigen.“


    Erik blickte sie leicht beschämt an.


    „Tja, vielleicht hast du recht und ich sollte mir das Essen solch grausam gefangener Fische tatsächlich abgewöhnen. Auf jeden Fall hast du nun mit eigenen Augen gesehen, wie es den meisten Meerestieren ergeht, die uns in den Restaurants weltweit als Delikatessen angepriesen werden.“ Nach einer kurzen Pause fügte er beinahe unhörbar hinzu: „Größtenteils wird dieser ganze Leichenschmaus dann auf unverschämte Art und Weise als Produkt aus nachhaltiger Wildfang-Produktion verkauft und mit dem verlogenen Biologie-Etikett versehen, um das sowieso nicht vorhandene Gewissen der Käufer zu beruhigen.“


    „Ja, aber welcher Konsument interessiert sich denn schon für die wahren Hintergründe, so lange er möglichst billige Produkte kaufen kann?“, meinte Delia verbittert. „Und dass in der Werbung die Realität ständig verdreht wird, ist ja auch nichts Neues. Aber was können wir schon dagegen tun? Wir leben in einer absurden Zeit, in der es als normal gilt, Tiere auf unmenschliche Art zu behandeln und zu essen, wohingegen Vegetarier und Veganer als abnormale Spinner angesehen werden. Eines Tages werden die Menschen mit Scham und Bedauern auf diese finstere Zeit zurückschauen, davon bin ich überzeugt.“


    Die nächsten zwei Tage verliefen für Delia relativ monoton. Das Erlebnis mit den Fischen hatte ihr ein wenig auf das Gemüt geschlagen, weshalb sie sich seitdem mehrheitlich in leicht gedrückter, nachdenklicher Stimmung befand. Doch an diesem Morgen wurde sie von Erik, dem immer fröhlichen Norweger, unerwartet aus ihrer trüben Gedankenwelt gerissen.


    „Hey Delia, rate mal, was für tolle Neuigkeiten ich für dich habe“, quietschte er vergnügt wie ein übermütiges Schweinchen. „Soeben habe ich erfahren, dass wir bereits Kurs auf Mexiko genommen haben und vermutlich schon morgen Nachmittag im Hafen von Acapulco eintreffen werden.“


    „Acapulco?“, wiederholte Delia mechanisch, als ob sie gerade aus einem bösen Traum erwacht wäre. „Ist das wirklich wahr?“


    „Ja, meine Liebe, das ist wirklich wahr“, verkündete Erik lachend, „und anschließend…, dann…“ Mitten im Satz hielt er plötzlich inne und das eben noch fröhliche Lachen erstarrte buchstäblich auf seinem pausbackigen Gesicht. „…dann werden sich unsere Wege trennen“, fügte er nach einer kurzen Pause mit gesenktem Blick hinzu.


    Delia hatte den ungewollten Gefühlsausbruch von Erik natürlich bemerkt, doch sie meisterte die etwas peinliche Situation souverän.


    „Ach, komm schon, sei nicht traurig“, lächelte sie aufmunternd, „wir bleiben in Kontakt. Aber vermutlich wirst du mich sowieso schon bald vergessen haben, sobald du dein Studium wieder aufgenommen hast.“


    „Ja, wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte er in seiner gewohnt lockeren Art.


    Daraufhin machte er sich wieder an die Arbeit, als wäre nichts gewesen. In diesem Moment musste Delia wieder an ihren Freund Sancho denken: Wo wird er wohl gerade stecken? Was ist aus ihm geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe? Sie konnte natürlich nicht wissen, dass sie soeben einen unbewusst ausgesandten, telepathischen Gedankenimpuls von ihm aufgeschnappt hatte.


    Im selben Augenblick, nicht weit von ihr entfernt, hockte Sancho in seiner dunklen Koje und schaute melancholisch-verträumt aus dem kleinen runden Fensterchen auf das offene Meer hinaus. Er dachte gerade so intensiv an Delia, dass seine Gedanken beinahe für das bloße Auge sichtbar waren. Kein Wunder also, dass die äußerst sensitiv veranlagte Delia dies im Unterbewusstsein spürte.


    „Denkst du etwa immer noch an das mexikanische Mädchen?“, brummte eine tiefe Männerstimme im Hintergrund. Es war diejenige von Miguel, der mit Sancho die Schlafkoje teilte. „Vergiss sie doch einfach. Bald sind wir wieder freie Männer, dann kannst du dir eine Neue suchen. Auswahl gibt es ja mehr als genug.“


    „Ach Miguel, du verstehst das nicht“, winkte Sancho müde ab, „vielleicht sind alle deine humanen Gefühle bereits abgestorben, weil du zu viele wehrlose Stiere getötet hast.“


    Bei Miguel, dem gewieften Zimmergenossen von Sancho, handelte es sich nämlich um einen der bekanntesten Stierkämpfer des Landes. Im Volksmund nannte man diese Berufsgattung je nach Region auch Matador oder Torero. Für die einfachen Leute stellten diese Männer, die in der Arena gegen vermeintlich wilde Stiere kämpften, schon seit Generationen so etwas wie Superhelden dar. Entsprechend seines abscheulich blutrünstigen Jobs, den der eitle und vor allem geltungssüchtige Miguel voller Begeisterung ausübte, waren auch seine Freizeitbeschäftigungen nicht gerade ein Musterbeispiel für praktizierende Nächstenliebe. Sein Lieblingshobby bestand nämlich darin, nebenbei mit Drogen zu handeln. Diese gefährliche und vor allem finanziell äußerst lukrative Leidenschaft hatte ihn bereits mehrfach in den Knast gebracht. Nach der letzten Festnahme vor einigen Wochen war der unverbesserliche Miguel vom Richter dazu verdonnert worden, einen unentgeltlichen Arbeitseinsatz auf diesem Hochsee-Fischerboot zu leisten. Wenn er nicht eine derart bekannte Persönlichkeit wäre, die zudem noch unter dem Schutz der Drogenmafia stand, dann hätte ihn die korrupte Staatsgewalt bestimmt nicht jedes Mal mit Samthandschuhen angefasst. Auf jeden Fall hatte Miguel seine Strafe bald abgesessen und beschäftigte sich innerlich bereits mit seinem nächsten Stierkampf in drei Tagen.


    „Am Samstagabend findet der nächste Kampf in der größten Arena der Welt in Mexiko-City statt“, sagte er zu Sancho, um ihn etwas aufzuheitern. „Wenn du möchtest, lade ich dich gerne ein. Selbstverständlich würde ich dir einen Ehrenplatz in der Loge organisieren. Was hältst du davon?“


    „Das ist wirklich sehr nett von dir, Miguel“, erwiderte Sancho ungerührt, „aber ich stehe eigentlich nicht so auf dieses sinnlose Gemetzel.“


    „Wie bitte? Sinnloses Gemetzel?“, kam die empörte Antwort wie aus der Kanone geschossen. „Stierkämpfe sind heilige Tradition, höchstes Kulturgut. Und wir Toreros sind die modernen Gladiatoren, die dem einfachen Volk Werte wie Mut und Kraft vermitteln. Warst du überhaupt schon einmal bei einem Stierkampf dabei?“


    „Nein, denn auf diese primitive Volksbelustigung für die dumme Masse, die sich am Leid der Tiere ergötzt, habe ich ehrlich gesagt nicht die geringste Lust.“


    Miguel war regelrecht schockiert, denn so einen Blödsinn hatte er noch nie gehört, geschweige denn, sich Gedanken darüber gemacht. Für ihn waren Tiere nur irgendwelche seelenlose Kreaturen, die man bedenkenlos töten, grillen und verspeisen konnte. Sein begrenzter Verstand vermochte nichts zu erfassen, was über die niederen menschlichen Urinstinkte hinaus ging. Selbst wenn Miguel im Grunde genommen kein schlechter Mensch war, wenn auch nicht gerade der hellste, hatte er dieses gewisse Etwas. Mit seinem unwiderstehlichen Charme gelang es ihm stets mühelos, alle Menschen in seinen Bann zu ziehen.


    „Ach, komm schon, amigo, sei nicht albern“, meinte er besänftigend, „ein richtiger Mann sollte zumindest einmal im Leben die unbeschreiblich grandiose Stimmung in dieser gigantischen Arena miterlebt haben. Und ich sage dir, dort gibt es die hübschesten Frauen…“


    Schelmisch zwinkerte das ausgekochte Schlitzohr mit den Augen, während er grinsend ein altes, mexikanisches Volkslied zu trällern begann.


    „Na gut, du hast mich überredet“, seufzte Sancho schließlich, „für dich werde ich eine Ausnahme machen.“


    „Ha, ich hab’s doch gewusst“, erwiderte Miguel triumphierend, „so gefällst du mir schon viel besser.“


    Am nächsten Tag, kurz nach Mittag, lief das tonnenschwere, mit toten Fischen aller Art beladene Frachtschiff planmäßig im Hafen von Acapulco ein. Delia bedankte sich nochmals herzlich beim Kapitän für die Rettung, dann begab sie sich gemeinsam mit Erik in Richtung Ausgang. Da der wie immer überdrehte Erik nochmals kurz auf die Toilette wollte, um sich frisch zu machen, wartete Delia geduldig auf dem Flur. Zufälligerweise schlenderte genau in diesem Augenblick ein fein herausgeputzter Mann mit penibel gepflegtem Schnurrbart an ihr vorbei und lächelte ihr charmant zu. Delia schaute ihm verwundert nach, denn solch ein piekfeiner Herr passte nun wirklich nicht zu all den mehr oder weniger grobschlächtigen Kerlen auf diesem stinkenden Fischkutter. Der gut gekleidete Mann bemerkte den neugierigen Blick dieser hübschen Frau natürlich, deshalb blieb er stehen und nutzte die günstige Gelegenheit für einen ungezwungenen Flirt.


    „Hola Señorita“, schnalzte er in süßlichem Tonfall, während er eine galante Handbewegung dazu machte, „du musst die zauberhafte Meerjungfrau sein, die der Kapitän vor einigen Tagen an Land gezogen hat.“


    „Das hat sich aber schnell herumgesprochen“, erwiderte Delia geschmeichelt.


    „Oh ja, man hat sich die wildesten Gerüchte über dich zusammengedichtet, die sich wie ein Lauffeuer auf dem Schiff verbreitet haben.“


    „Tatsächlich? Nun, da muss ich dich leider enttäuschen, denn ich bin bloß ein ganz normaler Mensch und keine geheimnisvolle Märchenfee aus den Tiefen des Ozeans.“


    Delia zuckte etwas verlegen lächelnd mit den Schultern, als in diesem Moment Erik von der Toilette zurückkam.


    „Sieh mal einer an, wen haben wir denn da?“, rief er erfreut. „Na, wenn das keine Überraschung ist? Miguel, der berühmteste und vor allem berüchtigtste Matador der westlichen Hemisphäre. Die Jungs der Küchenmannschaft haben ununterbrochen von dir geschwärmt und die verrücktesten Geschichten über dich erzählt. Ich habe zwar keine Ahnung, ob das alles wahr ist oder nicht, jedenfalls haben mir diese heldenhaften Anekdoten mächtig imponiert.“


    Nun fiel auch bei Delia der Groschen.


    „Ach, dann existiert Miguel, der Unbesiegbare, dieser ominöse Volksheld also tatsächlich?“, platzte es aus ihr heraus.


    Nun war es Miguel, der verlegen hüstelnd lächelte, obwohl diese schmeichelhaften Bemerkungen natürlich Balsam für sein sonst schon verhätscheltes Ego waren.


    „Nun ja, wahrscheinlich ist das meiste davon maßlos übertrieben“, winkte er mit gespielter Bescheidenheit ab, „aber wisst ihr was? Übermorgen findet mein nächster großer Kampf in der Arena statt. Als Freunde der gepflegten Kultur seid ihr herzlich eingeladen.“ Spontan zückte Miguel zwei Freikarten aus der Tasche, von denen er stets ein Bündel bei sich trug. „Selbstverständlich Logenplätze“, fügte er augenzwinkernd hinzu, dann gliederte er sich geschmeidigen Schrittes in den Richtung Ausgang drängenden Menschenstrom ein und ging davon.


    „Aber…, warte mal…!“, rief ihm Erik verdattert hinterher, doch Miguel war bereits in der Masse verschwunden.


    „Ich hasse Stierkämpfe zwar über alles“, gab Delia offen zu, „aber wenn einem im Leben etwas buchstäblich in die Hände fällt, dann wird das schon seinen Grund haben. Deshalb sollten wir dieses unerwartete Angebot nicht ausschlagen, selbst wenn es noch so eigenartig erscheinen mag.“


    Erik stimmte ihr eifrig zu, denn dadurch war es ihm vergönnt, die angenehme Gesellschaft von Delia noch ein bisschen länger auskosten zu dürfen.


    


    

  


  
    In der Stierkampfarena


    Samstagabend in Mexiko-City: In der größten Stierkampfarena der Welt liefen die Vorbereitungen für das heiß ersehnte Spektakel bereits auf Hochtouren. Während sich die Sitzplätze langsam mit Menschen füllten, spielten sich in den unterirdischen Katakomben der Arena die üblichen Szenen ab. Die vom langen Transport geschwächten Stiere hatte man bereits in dunkle, enge Verliese gesperrt, wo sie den ganzen Tag weder Nahrung noch Wasser bekamen. Die armen Tiere waren mit allerlei Abführmitteln vollgepumpt worden, um sie zusätzlich zu schwächen. Die „Betreuer“ hatten jedoch noch weitere fiese Tricks auf Lager, um die in freier Natur sonst würdevollen Stiere bereits im Vorfeld mehr oder weniger kampfunfähig zu machen. Die Spitzen ihrer Hörner wurden bis auf das mit Nerven durchzogene Mark abgefeilt und die blutenden Wunden mit Holzpropfen verschlossen. Diese Prozedur ist für den Stier nicht nur äußerst schmerzhaft, sondern er verliert dadurch auch seinen normalerweise hervorragenden Orientierungssinn. Somit ist sein Raumgefühl erheblich gestört – und genau das wünschen sich die vermeintlich heldenhaften Matadore. Kurz vor der „Show“ wurde allen Tieren Vaseline in die Augen geschmiert, damit ihre Sicht auch ganz sicher ordentlich getrübt war. Diese Prozedere führt man traditionsgemäß mit jedem einzelnen Stier vor jedem Kampf durch. Erst dann werden die übel zugerichteten und gedemütigten Tiere in die Arena getrieben, in der sie von dem als Helden glorifizierten Torero und seinen Helfern gnadenlos niedergemetzelt werden.
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    Delia hatte nach ihrer Ankunft in Acapulco versucht, eine Spur von Sancho zu finden, aber ohne Erfolg. Mithilfe von Freunden hatte sie in Mexiko-City eine günstige Unterkunft und einige neue Kleidungsstücke besorgen können und war ein wenig zur Ruhe gekommen. Am Samstag traf sie sich wie verabredet mit Erik vor der Arena.


    Kurz vor 20.00 Uhr schlenderten die beiden gemütlich durch die Sitzreihen. Dank dem zufälligen Treffen mit Miguel zwei Tage zuvor durften sie nun tatsächlich auf den vornehmen Logenplätzen in der vordersten Reihe sitzen. Genauer gesagt in der Loge Nummer fünf, welche für die beiden reserviert war. Allerdings gab es dort drei Sitzplätze, doch der dritte Platz blieb vorerst leer.


    „Wow, die Stimmung hier ist ja wirklich sehr speziell“, jauchzte Erik aufgeregt, „da bin ich ja mal gespannt, was da unten auf dem Kampfplatz gleich abgehen wird.“


    „Also ich finde die Atmosphäre ehrlich gesagt eher beklemmend“, gestand Delia kleinlaut. „Hoffentlich dauert der Spuk nicht allzu lange.“


    Ihre Worte gingen jedoch im allgemeinen Getöse unter, denn genau in diesem Moment betraten Miguel und sein Team die Arena. Das Todeskommando bestand neben dem Hauptdarsteller, dem sogenannten Matador de toros (Stiertöter), aus zwei Picadores (Lanzenreiter) sowie zwei Banderilleros, die bunt geschmückte Pfeile mit Widerhaken bei sich trugen. Die Aufgabe der Lanzenreiter ist es, den Stier mit ihren messerscharf geschliffenen Lanzen im Nackenbereich zu verwunden, um ihn damit zum Absenken des Kopfes zu zwingen. Nur dadurch kann seine spätere Tötung durch den Matador erst ermöglicht werden. Die mit Pfeilen bewaffneten Banderilleros unterstützen ihre Kollegen tatkräftig, indem sie versuchen, den Stier durch gezielte Attacken kampfunfähig zu machen. Ziel ist es, mit den Pfeilen den empfindlichen Muskelstrang zwischen den Schulterblättern zu treffen. Üblicherweise wird jeder der äußerst schmerzhaften Treffer von der hell begeisterten Masse mit lauten „Olé“-Rufen quittiert.


    Doch so weit war es momentan noch nicht, denn das Spiel, welches man den offensichtlich hirnkranken Zuschauern stolz unter dem trügerischen Deckmantel „traditionelle Kunstform“ verkaufte, hatte noch nicht begonnen. Während sich die Angestellten der Betreibergesellschaft hinter den Kulissen heimlich ins Fäustchen lachten und bereits damit beschäftigt waren, das Eintrittsgeld des heutigen Abends zu zählen, marschierten Miguel und sein Team hoch erhobenen Hauptes in die Arena, um sich dem johlenden Publikum zu präsentieren. Unter tosendem Applaus winkten sie dem Volk zu. Insbesondere den hohen Beamten und Politikern, die in einer hübsch geschmückten Loge im Oberrang der Arena Platz genommen hatten.


    Delia, die das ganze Szenario skeptisch beobachtete, fühlte sich mit jeder Sekunde immer mehr wie im falschen Film. Hätte ich mich doch bloß nicht auf diese blöde Einladung eingelassen, dachte sie zähneknirschend, jetzt sitze ich da und muss mir dieses ganze scheußliche Spektakel mit ansehen. Ich hoffe nur, dass ich mich vor lauter Abscheu nicht übergeben muss. Trotz allem versuchte sie artig, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, um Erik nicht die gute Laune zu verderben. Doch der bemerkte von ihren heftigen inneren Kämpfen rein gar nichts. Im Gegenteil, er genoss die ausgelassene Fiesta-Stimmung dieses fröhlichen [image: ]Volksfestes in vollen Zügen. Zusammen mit den Tausenden von anderen Zuschauern feuerte er die mutige Kampftruppe in der staubigen Arena mit lauten „Olé“-Rufen an, während aus den Lautsprecherboxen aufpeitschende Volksmusik dröhnte.


    


    Zur selben Zeit bahnte sich unten am Haupteingang ein junger Mann seinen Weg durch die Warteschlange. Es war niemand geringerer als Sancho, der ebenfalls eine freie Eintrittskarte für die Loge Nummer fünf erhalten hatte. Natürlich konnte er genauso wenig wie Delia ahnen, dass sie das Schicksal bald wieder zusammenführen sollte. Als sich Sancho endlich bis zur Kasse durchgekämpft hatte, stellte er jedoch erschrocken fest, dass sich die von Miguel erhaltene Freikarte nicht mehr in seiner Hosentasche befand.


    „Oh nein, das darf doch nicht wahr sein“, stöhnte er genervt, „jetzt hat mir doch tatsächlich jemand meine Eintrittskarte für den Logenplatz geklaut.“


    „Tja, das sagen sie alle“, erwiderte die Dame im Kassenhäuschen ungerührt. „Jetzt müssen Sie wohl oder übel eine neue kaufen…oder sich den Kampf da draußen am öffentlichen Bildschirm ansehen.“


    „Hören Sie, ich bin ein guter Freund von Miguel, dem Torero…“


    „Tut mir leid, nichts zu machen.“


    „Aber…“


    „Der Nächste bitte!“, rief die Dame demonstrativ laut, während sie eine abweisende Handbewegung in seine Richtung machte.


    „Verdammte Scheiße!“, fluchte Sancho frustriert vor sich hin. „Ich bin doch nicht extra den weiten Weg von Acapulco bis hierher gefahren, bloß um mich von dieser Zicke derart abkanzeln zu lassen. Dann werde ich eben einen anderen Weg finden, um da hinein zu kommen.“


    Wütend und fest entschlossen zugleich stapfte er davon, ohne eine Ahnung zu haben, wie er das am besten bewerkstelligen sollte. Während Sancho planlos um die Mauern dieses gigantischen Gebäudes marschierte und verzweifelt über seine missliche Lage nachgrübelte, kam ihm plötzlich eine Idee.


    Ha, ich hab’s, dachte er triumphierend, ich werde mich einfach durch den Hintereingang schmuggeln und Miguel aufsuchen. Der wird dann schon dafür sorgen, dass ich trotz allem noch zu meinem Logenplatz komme.


    Was Sancho natürlich nicht wusste, war, dass sich Miguel zu diesem Zeitpunkt bereits in der Arena befand. Doch das stets perfekt organisierte „Schicksal“ hatte auch für diese scheinbar aussichtslose Lage eine elegante Lösung parat.
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    Unterdessen saßen Delia und Erik mehr oder weniger gespannt auf ihren Sitzen, denn der große Kampf hatte soeben begonnen. Die erste Phase verlief noch unblutig, sie glich eher einem bizarren Tanz zwischen Mensch und Tier. Miguel, der ganz allein in der Mitte des Platzes stand, versuchte mit allen Mitteln, den mächtigen Bullen zu reizen, um die notwendige Aggression zu erzeugen. In Wahrheit reagierte der Stier jedoch nicht wie allgemein angenommen aggressiv auf die Farbe Rot, sondern auf die absichtlich schnellen Bewegungen, die mit dem roten Tuch vollführt wurden. Tatsächlich geriet der Stier allmählich in Fahrt, zur großen Freude des Publikums. Miguel parierte die Angriffe jedoch souverän, indem er jedes Mal von Neuem versuchte, die Bewegungsabläufe seines Kontrahenten vorauszuahnen. Ein gefährliches Spiel, das er schon seit vielen Jahren meisterhaft beherrschte. Schließlich war er nicht umsonst der beste und populärste Matador weit und breit.


    Bei der letzten Attacke in der Aufwärmphase passierte ihm jedoch ein Missgeschick mit gravierenden Folgen. Erst in allerletzter Sekunde gelang es Miguel, dem heranstürmenden Ungetüm durch einen waghalsigen Sprung über dessen Rücken auszuweichen. Vor laufenden Fernsehkameras flog er durch die Luft und landete kurz darauf im Sand, direkt vor den Hufen des vierhundert Kilogramm schweren Kampfstieres. Bevor ihn aber der schnaubende Bulle mit seinen Hörnern aufspießen konnte, eilten bereits Miguels Helfer herbei. Einer galoppierte mit seinem Pferd von hinten an den Stier heran und bohrte ihm seine Lanze tief in den Nacken, und zwar präzise in den Spalt zwischen den Schulterblättern. Gleichzeitig wurde das vor Schmerz brüllende Tier von beiden Seiten mit den Pfeilen der Banderilleros attackiert. Da nun der natürliche Fluchttrieb des Stieres inmitten der vor Begeisterung tobenden Menschenmenge blockiert war, drehte er sich schwer verletzt um die eigene Achse, bevor er sich Schutz suchend an den Rand des Kampfplatzes schleppte. Unterdessen hatte sich Miguel wieder aufgerappelt und verfolgte das Tier gnadenlos, bewaffnet mit seinem Degen. Die Tatsache, dass er um ein Haar dem sicheren Tod entronnen war, verpasste ihm noch einen zusätzlichen Adrenalinschub. Wie von Sinnen hetzte er dem völlig verängstigten Tier nach, denn für diese Schmach wollte er sich rächen. Das aufgeblasene Ego des eitlen Miguel konnte es unmöglich ertragen, dass er sich soeben vor den Augen eines Millionenpublikums blamiert hatte. Blamiert deshalb, weil er für einen kurzen Moment seine ansonsten stets würdevolle und überlegene Haltung verloren und sich stattdessen wie ein Angsthase im staubigen Sand zusammengekauert hatte. Nun war nicht nur die hübsch gebügelte Uniform des Matadors beschmutzt und zerknittert, sondern auch sein Ruf als unbesiegbarer Übermensch. Aus diesem Grund hatte Miguel in diesem Augenblick nur ein Ziel: Er musste mit dem Stier auf persönlicher Ebene abrechnen, um seine Ehre wiederherzustellen.
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    Unterdessen hatte Sancho den Hintereingang der Arena erreicht und dachte gerade darüber nach, dass sein schneeweißes Hemd wohl nicht unbedingt die passende Wahl für diesen blutigen Anlass war. Aber wie es der Zufall wollte, ging exakt in diesem Moment das Tor auf und ein nervöser Mann mit seinem Mobiltelefon am Ohr hastete hinaus auf den Vorplatz. Ohne zu zögern, sprach er Sancho an, da er gerade der einzige Mensch in der näheren Umgebung und noch dazu weiß gekleidet war.


    „Hallo, sind Sie zufällig der Arzt, den ich soeben angerufen habe?“


    „Arzt?“, stammelte Sancho völlig überrumpelt. Zugleich hatte er plötzlich einen Geistesblitz. Er hatte zwar keine Ahnung, um was es ging, aber offenbar bot sich ihm hier gerade eine einmalige Gelegenheit, um kostenlos in die Arena zu gelangen. „Oh ja, der bin ich“, antwortete er geistesgegenwärtig. „Wo befindet sich denn der Patient?“


    „Momentan noch drin in der Arena, wo der Kampf in vollem Gange ist“, erklärte der Mann, während er weiterhin aufgeregt an seinem Telefon herumfummelte. „Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Unser Hauptarzt, der normalerweise hier arbeitet, steckt mit seinem Ambulanzwagen irgendwo im Stau. Aber so wie es aussieht, benötigen wir jetzt gleich medizinische Hilfe, denn unser Matador hat sich vorhin verletzt.“


    „Miguel?“, zuckte Sancho erschrocken zusammen. „Miguel ist verletzt? Was ist passiert?“


    „Bis jetzt sind es zum Glück lediglich ein paar Quetschungen und Prellungen, aber er scheint den Verstand verloren zu haben, denn er benimmt sich wie ein Lebensmüder. Vermutlich wird er demnächst noch einige Blessuren mehr davontragen. Folgen Sie mir bitte.“


    Aufgewühlt lief Sancho dem Mann hinterher, der vor lauter Nervosität völlig vergessen hatte, seine Personalien zu überprüfen. Während die beiden im Eiltempo durch ein wahres Labyrinth von unzähligen Korridoren marschierten, dämmerte es Sancho langsam, in was für eine bizarre Situation er da wieder einmal hineingeraten war. Obwohl sich sein Magen immer mehr verkrampfte, hatte er gar keine Gelegenheit mehr, um den gutgläubigen Mann über das Missverständnis aufzuklären.


    Kurz darauf erreichten die beiden die Absperrung, welche den staubigen Kampfplatz von der Sicherheitszone trennte. Der wütende, jedoch nur leicht verletzte Miguel war gerade dabei, den völlig erschöpften Stier buchstäblich abzuschlachten. Das gefiel dem Publikum jedoch überhaupt nicht, denn eine ungeschriebene Regel, sozusagen ein Ehrenkodex besagt, dass jedes Tier bis zu einem gewissen Maß respektiert werden muss und nicht durch einen unmenschlichen Tötungsakt seiner Würde beraubt werden darf. Genau diesen Ehrenkodex missachtete Miguel nun aufs Gröbste, wodurch er sich die Gunst der Zuschauer endgültig verspielte und mit lauten „Buh“-Rufen ausgepfiffen wurde. In seinem barbarischen Blutrausch realisierte der bis dahin vergötterte Matador das alles aber gar nicht mehr. Er war einzig und allein darauf fokussiert, den Stier zu töten.
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    Delia saß unterdessen wie versteinert auf ihrem Sitz unmittelbar neben dem Geschehen, von wo aus sie sich das brutale Gemetzel aus nächster Nähe ansehen musste. Machtlos hielt sie sich die Hände vor das Gesicht, während ihr vor Wut und Abscheu die Tränen herunterliefen. Selbst Erik fand das Spektakel mittlerweile nicht mehr so toll, denn auch er hockte nur noch mit ausdrucksloser Miene da. Was dann geschah, brannte sich für immer in Delias Gedächtnis ein. Mit einem letzten Kraftakt bäumte sich der stark blutende Stier nochmals auf im hoffnungslosen Versuch, sein kostbares Leben zu retten. Dabei nahm er den hilflos zappelnden Torero auf die Hörner und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Sicherheitsschranke. Benommen lag Miguel im Sand, direkt unter dem Logenplatz, auf dem Delia und Erik saßen. Der Stier nahm erneut Anlauf und stampfte schnaubend auf seinen Peiniger los, um ihn aufzuspießen. Kurz vor dem immer noch am Boden liegenden Torero sackte das gewaltige Tier plötzlich stöhnend zusammen. Die Lanze des Reiters, der Miguel zu Hilfe geeilt war, hatte sich in seine Seite gebohrt. Nun herrschte in der Arena auf einmal Totenstille. Vierzigtausend Zuschauer warteten gebannt, was nun geschehen würde. Insgeheim hofften alle, dass der stolze und vor allem eitle Torero den tapferen Stier am Leben lassen würde, doch dieser dachte nicht im Traum daran. Langsam rappelte er sich auf, während er mit eisernem Griff den Dolch aus seiner Ledertasche zog. Bevor irgendjemand intervenieren konnte, tötete Miguel den Stier mit einem gezielten Dolchstoß ins Genick. Als wäre dies nicht genug gewesen, schnitt er dem bereits entwürdigten Tier als Zeichen seines Sieges ein Ohr ab. Voller Stolz präsentierte er dem Publikum seine soeben errungene Trophäe, aber niemand klatschte Beifall. Schließlich galoppierten die beiden Lanzenreiter auf ihren Pferden herbei und schleiften den toten Stier als Ehrenbezeugung für seine Tapferkeit quer durch die Arena. Die Zuschauer jedoch empfanden diesen äußerst unwürdigen Tötungsakt als Schande und begannen, als Ausdruck ihrer Missachtung, allerlei Gegenstände auf den Kampfplatz zu werfen. Natürlich kam keinem einzigen von ihnen in den Sinn, dass auch sie durch die Unterstützung solcher grausamen Anlässe indirekt mitschuldig an dieser sinnlosen Tierquälerei waren.
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    Am Rande des Geschehens hatten Sancho und der persönliche Betreuer von Miguel das ganze Debakel mitverfolgt.


    „Wir müssen sofort los, um Miguel erste Hilfe zu leisten!“, rief der Assistent aufgebracht. „Haben Sie alles dabei?“


    Daraufhin rannte er, ohne eine Antwort abzuwarten, querfeldein, den Blick starr auf den verletzt am Boden kauernden Matador fixiert. Sancho zögerte noch einen Augenblick, denn ihm war der Ernst der Lage auf einmal schlagartig bewusst geworden. Schließlich war er weder Arzt noch hatte er irgendwelches Verbandsmaterial dabei. Weil ihm nichts Besseres einfiel, schloss er kurz die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie soeben der richtige Arzt mit einer Tragbahre sowie einem Erste-Hilfe-Koffer an ihm vorbeihuschte. Entweder träume ich oder es ist tatsächlich gerade ein Wunder passiert, dachte Sancho völlig perplex. Einem Impuls folgend kletterte er über die Absperrung und stürmte dem echten Arzt hinterher, ohne zu wissen, warum. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sich im allgemeinen Getümmel klammheimlich aus dem Staub zu machen. Mittlerweile hatten sich die enttäuschten Zuschauer wieder etwas beruhigt und beobachteten neugierig, was sich unten auf dem Kampfplatz ereignete.


    Auch Delia verfolgte das Geschehen gespannt, denn das ganze Drama spielte sich sozusagen direkt vor ihrer Nase ab, nur wenige Meter von ihrem Sitzplatz entfernt.


    Inzwischen hatten der Betreuer, der echte Arzt sowie Sancho den stark blutenden Torero erreicht. Abgesehen von einigen Schürfwunden und sonstigen Kratzern war er offenbar nochmals mit einem blauen Auge davongekommen. Der Stier hatte mit einem Horn den linken Oberschenkel gestreift, aber kein lebenswichtiges Organ verletzt. Miguel wälzte sich stöhnend im Sand, bis ihm der Arzt endlich ein schmerzstillendes Medikament spritzte. Danach hievten ihn die drei Männer vorsichtig auf die mitgebrachte Tragbahre. In der Hitze des Gefechts realisierte niemand, dass Sancho eigentlich gar nicht zum Rettungsteam gehörte. Niemand, bis auf eine Person, die ihn mit großen Augen anstarrte.


    „Aber das ist doch nicht möglich“, murmelte Delia ungläubig vor sich hin, „das gibt es doch gar nicht.“


    Ein gewaltiger Adrenalinschub schoss durch ihren Körper und elektrisierte sie buchstäblich bis in die Haarspitzen. Wie im Delirium stand sie auf und wollte laut Sanchos Namen rufen, doch ihre Kehle war von diesem unerwarteten Schock auf einmal so ausgetrocknet, dass sie lediglich ein leises Krächzen zustande brachte. Da ihre Stimme dummerweise genau in diesem entscheidenden Moment versagte, beschloss sie, auf andere Weise auf sich aufmerksam zu machen. Getrieben von dem unbändigen Wunsch, ihren Freund nach so langer Zeit endlich wieder in die Arme schließen zu können, kletterte sie auf die Sicherheitsschranke vor ihrem Sitz. Erik hatte natürlich keine Ahnung, was plötzlich in seine Begleiterin gefahren war, und blieb vor Schreck wie angewurzelt sitzen. Delia fuchtelte inzwischen wild mit den Armen herum, während sie immer wieder „Sancho, Sancho“ krächzte.


    Der war gerade dabei, die herumliegenden Utensilien einzusammeln, während die anderen beiden den verletzten Torero abtransportierten. Als er sich genau unter der Sicherheitsschranke befand, welche Delia erklommen hatte, meinte er, von weither eine vertraute Stimme seinen Namen rufen zu hören. Instinktiv hob er den Kopf und blickte völlig unverhofft in die schönen Augen seiner verschollen geglaubten Delia. Dieser zeitlose, irgendwie komplett surreal anmutende Augenblick inmitten der lärmenden Menschenmenge ließ beide kurz erstarren.


    „Delia?“, flüsterte Sancho schließlich. „Aber…“


    „Sancho!“, schrie Delia so laut sie konnte.


    Mittlerweile hatte sie ihre Stimme zum Glück wiedererlangt. Vor lauter Übermut verlor sie auf einmal das Gleichgewicht und stürzte kopfüber fast zwei Meter in die Tiefe. Sancho reagierte blitzschnell und fing seine Geliebte mit seinen starken Armen auf. Endlich hatte das Schicksal die beiden Gefährten wieder zusammengeführt – wenn auch unter etwas dramatischen Umständen. Als sie kurz darauf endgültig realisiert hatten, dass das alles tatsächlich gerade passierte und nicht etwa ein Traum war, umarmten sie sich innig. Im ersten Moment fanden sie zwar keine passenden Worte für dieses unbeschreibliche Glücksgefühl, aber die bei beiden in Strömen fließenden Freudentränen sagten mehr als tausend belanglose Worte.


    Die vielen Zuschauer im Stadion wurden nun ebenfalls auf die offensichtlich ungeplante „Romeo und Julia“-Aktion aufmerksam und begannen spontan, laut zu klatschen und wie üblich „Olè“ zu rufen. Selbst die abgebrühten, hohen Politiker in den obersten Rängen hatten noch nie solch eine ungewöhnliche Szene bei einem Stierkampf miterlebt. Ein wieder vereintes Liebespaar, das sich neben einem toten Stier umarmt, während der verletzte Star-Matador auf einer Bahre abtransportiert wird. Dieses groteske Bild von Liebe und Tod nebeneinander berührte die anwesenden Menschen tief. Nach diesem emotionalen Ereignis beschlossen viele von ihnen, sich zukünftig mehr auf die Liebe statt auf den Tod zu konzentrieren. Dank dieser rührseligen Szene mit Delia und Sancho war ihnen bewusst geworden, dass es im Leben mehr gab als sinnlose, brutale Stierkämpfe.


    So hatte auch in diesem Fall wieder einmal das vermeintlich Schlechte seine guten Seiten offenbart, wenn auch erst ganz am Schluss. Selbst Miguel zog seine Lehren aus diesem Fiasko. Nach dem Kampf gab er umgehend seinen Rücktritt als Torero bekannt und setzt sich seitdem engagiert für den Tierschutz ein.


    


    

  


  
    Wer zuletzt lacht, lacht am besten


    Keiner von all den Millionen von Menschen, welche dieses Drama in der Stierkampfarena an diesem milden Abend entweder direkt vor Ort oder zuhause am Fernseher miterlebt hatten, ahnten, dass von einer höheren Warte aus alles genauestens beobachtet und registriert wurde – und zwar von einem riesigen Raumschiff aus, das zu diesem Zeitpunkt irgendwo weit über der Erde schwebte.


    „Das war in der Tat sehr bewegend“, sprach Sheratan, das Oberhaupt der intergalaktischen Föderation. „Wie wir gesehen haben, besteht doch noch ein Funken Hoffnung für die Menschheit, obwohl sie immer noch auf äußerst bestialische Art und Weise Tiere abschlachten.“ Nach einer kleinen Pause fuhr er mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen fort: „Mein Dank gilt vor allem unseren beiden Freunden Siria und Polaris, die mit ihrer Studie auf der Erde wieder einmal ausgezeichnete Arbeit geleistet haben.“


    Die Mitglieder des Rates klatschten diskret, um den beiden Kameraden dadurch ihre Hochachtung auszudrücken. Sheratan fuhr daraufhin die sechseckige Kristallsäule in der Mitte des großen Konferenztisches wieder ein, in welcher sie soeben das Geschehen auf der Erde gespannt mitverfolgt hatten.


    „Nun, ihr alle habt die Studie über den aktuellen Bewusstseinszustand der Erdenmenschen gelesen“, verkündete er. „Daraus ist zu schließen, dass es dringend notwendig ist, zusätzliche als Menschen getarnte Wesen von höher entwickelten Planeten auf der Erde einzuschleusen, um das Niveau noch weiter anzuheben. Doch darüber werden wir in unserer nächsten Sitzung sprechen. Jetzt sollten wir die Gunst der Stunde nutzen, um die lieben Erdenkinder ein bisschen aufzumischen. Seid ihr bereit, Siria und Polaris?“


    „Oh ja, das sind wir“, lächelte Siria voller Vorfreude, „dann lasst uns mal ein bisschen Spaß haben.“


    „Heute ist ein guter Tag, um die Welt zu verändern“, fügte Polaris verschmitzt hinzu. „Packen wir es an.“


    „In Ordnung, wir werden uns das Ganze natürlich live in der Kristallsäule anschauen“, erwiderte Sheratan. „Viel Glück, meine Lieben.“


    Siria und Polaris schlüpften in ihre speziell für diesen Anlass angefertigten, türkis schimmernden Raumanzüge, bevor sie sich von der Gemeinschaft der intergalaktischen Föderation verabschiedeten, um in ein neues Abenteuer aufzubrechen. Die zwei waren schließlich ein eingespieltes Team und mittlerweile hatte sich ihr exzellenter Ruf in diesem Sektor der Milchstraße dermaßen verbreitet, dass sie regelrecht als angesehene Berühmtheiten galten. Noch bevor sie mit ihrer kleinen Raumfähre zu ihrer nächsten Expedition aufgebrochen waren, hatte sich diese Neuigkeit bereits in Windeseile im Weltall verbreitet. Während Siria und Polaris mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit durch das dunkle All sausten, waren auf einem winzigen Planeten weit weg gerade zwei Menschen dabei, diesen einzigartigen Glücksmoment ihrer unerwarteten Wiedervereinigung voll auszukosten.
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    Obwohl Delia krampfhaft versuchte, das Lärmen und Plappern um sie herum einigermaßen auszublenden, wollte ihr dies nicht so recht gelingen. Unzählige Gedanken rasten gleichzeitig durch ihren Kopf, während sie aus den Augenwinkeln die Leute auf der Tribüne beobachtete. Plötzlich blieb ihr Blick bei Erik haften. Der starrte immer noch wie entgeistert auf das eng umschlungene Liebespaar am Rande der Stierkampfarena. Er tat ihr zwar ein bisschen leid, aber schlussendlich konnte sie ihm auch nicht helfen. Als sich ihre Blicke zufällig trafen, lächelte er ihr traurig zu, dann stand er auf und trottete mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern davon. Delia sah ihn nie wieder.


    Die Veranstalter des Stierkampfes hielten inzwischen eine Krisensitzung im Pressebüro ab, das sich in einem geschützten Bereich neben dem Kampfplatz befand. Alle Mitarbeiter des Teams waren stinksauer. Ihnen war vollkommen bewusst, dass ihre bisher enorm erfolgreiche Firma an diesem Abend ihren Zenit erreicht hatte und es in Zukunft wohl nur noch bergab gehen würde.


    „Dieser eitle Dummkopf von Matador hat uns mit seinem törichten Verhalten das ganze Geschäft vermiest!“, tobte Franco, wie der Chef hieß. „Eine Finanzkrise ist vorprogrammiert. Wir werden dieses Stadion nie wieder ausverkaufen können.“


    Die Mitarbeiter hatten ihrem Chef Franco heimlich den Spitznamen „Frankenstein“ verpasst, da er sich ab und zu wie ein unberechenbares Monster benahm. Wenn sie aber über ihn sprachen, nannten sie ihn schlicht und einfach „Frankie“. Natürlich wusste der kräftig gebaute, über zwei Meter große Riese nichts von alldem. Der unangefochtene Boss wusste lediglich, dass die ganze Welt vor ihm erzitterte, wenn er einen seiner gefürchteten Tobsuchtsanfälle hatte.


    „Und was hat eigentlich dieses komische Liebespaar mitten in unserer Vorstellung zu suchen?!“, brüllte er wie von Sinnen. „Schlussendlich waren es doch die beiden, die das gesamte Publikum gegen uns aufgebracht haben. Das Mädchen, das ohne Erlaubnis über die Sicherheitsschranke geklettert ist, ist bestimmt vom Tierschutz geschickt worden. Wir sollten sie verhaft...“ Im selben Augenblick kam ihm eine brillante Idee. „Ha, ich hab’s“, führte er seine Kampfansage mit einem listig-boshaften Grinsen fort, „wir werden den Spieß einfach umdrehen. Ich werde diese beiden Störenfriede sofort verhaften lassen. Mithilfe von ein klein wenig Schmiergeld wird die landesweite Presse den Fall dann schon so darstellen, wie ich es will.“


    Einer seiner Mitarbeiter klopfte ihm ehrfürchtig auf die Schultern.


    „Du bist ein wahrer Teufelskerl, Frankie…ähem, ich meine Franco“, verplapperte er sich. „Wir sollten uns beeilen, bevor es zu spät ist.“


    Zum Glück hatte der gefürchtete Big Boss diesen kleinen, aber feinen Versprecher überhört, sonst hätte er seinen Untergebenen vermutlich in Stücke gerissen.


    Kurz darauf eilten die Männer hinaus, um die zwei völlig unschuldigen Fremden von einigen korrupten Polizisten festnehmen zu lassen. Schließlich brauchten sie einen Sündenbock für dieses Desaster. Da Geld bekanntlich die Welt regiert, konnten damit problemlos sämtliche anwesenden Presseleute und Beamten bestochen werden.


    Delia und Sancho hingegen ahnten nichts Böses, als sie gerade Hand in Hand zum Ausgang der Arena schlenderten. Im Gegenteil, sie sonnten sich geradezu in ihrem unbeschreiblichen Glück und nahmen die Außenwelt nur noch wie durch einen Schleier wahr. Plötzlich stürmte Franco mit seinen gekauften Sicherheitsleuten im Schlepptau das Feld.


    „Da vorne sind sie, nehmt sie sofort fest!“, befahl der allmächtige Geschäftsmann. „Dieser Kerl ist ein Betrüger. Er hat sich als Arzt ausgegeben und illegal hereingeschmuggelt. Und die Spionin vom Tierschutzverein wurde hierher gesandt, um uns zu sabotieren.“


    Delia starrte die uniformierten Beamten entgeistert an. Der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, war, dass man sie wegen ihrem Fluchtversuch aus Mexiko verhaften wollte. Doch im selben Moment erschien ihr das wiederum völlig absurd. Es blieb ihr jedoch keine Zeit, um noch weiter darüber nachzudenken, denn die Beamten hatten sie bereits umzingelt.


    „Aha, haben wir euch übles Gesindel also doch noch geschnappt!“, brüllte Franco „Frankenstein“ triumphierend. „Betrüger, Saboteure und lästige Tagediebe, das seid ihr. Aber wartet nur, euch werden wir schon zur Rechenschaft ziehen. Oder habt ihr etwa tatsächlich gedacht, dass ihr mir einfach so mein blühendes Geschäft mit den Stierkämpfen vermiesen könnt? Oh nein, amigos, nicht mir mir!“


    Allmählich kapierte Delia, was da gerade vor sich ging. Offenbar hatte man sie aus Versehen mit irgendwelchen Verbrechern verwechselt, aber dieses Missverständnis würde sich sicher bald aufklären.


    Sancho hingegen realisierte sofort, was da gespielt wurde. Er kannte die kriminellen Machenschaften von Franco, dem dubiosen Chef und zugleich gemein-gefährlichen Drogenboss, nur allzu gut. Dieser skrupellose Bastard schreckte vor nichts zurück. Vor allem dann nicht, wenn es um Geld ging. Aber was konnte Sancho schon gegen diese bis aufs Blut korrupte Bande ausrichten? Teilnahmslos ließ er sich von den Beamten abführen, denn jeglicher Widerstand war sowieso zwecklos. Sein eben noch ekstatisches Glücksgefühl war von einer Sekunde auf die andere dem üblichen, zermürbenden Alltagsfrust gewichen.


    Inzwischen hatte auch Delia kapiert, dass sie offensichtlich wieder einmal zur falschen Zeit am falschen Ort war. Die beiden Schicksalsgefährten konnten natürlich nicht wissen, dass sich die intergalaktische Rettungstruppe aus dem Weltraum bereits in unmittelbarer Nähe befand.
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    Siria und Polaris hatten die ganze Szene gespannt auf dem Computerbildschirm in ihrem Raumschiff verfolgt.


    „So, jetzt wollen wir diesen Schurken mal eine Lektion erteilen“, murmelte Polaris konzentriert. „Bist du bereit?“


    „Ich bin mehr als bereit“, entgegnete Siria motiviert, während sie das silbern glänzende Ufo in rasantem Tempo Richtung Mexiko-Stadt steuerte.


    Kurz darauf setzten die beiden zum Landeanflug mitten in der Stierkampfarena an. Zehntausende von Menschen vor Ort sowie Millionen von Fernsehzuschauern überall auf der Welt glaubten, ihren Augen nicht zu trauen, als plötzlich eine riesige Silberscheibe direkt über dem Kampfplatz schwebte. Die Leute, die sich dort noch befanden, flüchteten panisch zum Ausgang, um von dem landenden Ufo nicht plattgedrückt zu werden.


    „Los, schnell weg hier!“, rief Franco seinen Männern zu. „Überlasst die beiden Gefangenen ihrem Schicksal. Hauptsache, wir können unsere eigene Haut retten.“


    Wie Feiglinge rannten sie hastig davon, während Delia und Sancho als einzige Menschen auf dem runden Sandplatz übrig blieben. Die Zuschauer saßen wie versteinert auf ihren Plätzen und beobachteten gespannt, was nun geschehen würde.


    Delia hingegen hatte das mittlerweile schon vertraute Fluggefährt natürlich schon längst erkannt und wusste, dass ihre Freunde aus dem All gekommen waren, um sie zu retten. Zur Begrüßung streckte sie beide Arme in die Luft, die Handflächen nach oben gerichtet. Gleichzeitig positionierte Polaris das Ufo genau so, dass es nur wenige Zentimeter über Delias Handflächen schwebte. Von Weitem sah es so aus, als würde sie die fliegende Untertasse mit reiner Muskelkraft elegant auf ihren Händen balancieren – die optische Täuschung war perfekt.


    Nichtsdestotrotz ging dieses Bild, auf dem eine zierliche Frau scheinbar mit bloßen Händen ein fremdes Flugobjekt trug, noch am selben Tag rund um den Globus und Delia war auf einen Schlag weltberühmt. Am darauffolgenden Morgen konnte man die dazugehörigen Schlagzeilen in sämtlichen Zeitungen lesen.


    In diesem spektakulären Augenblick jedoch hielt die Menschheit wie hypnotisiert den Atem an. Bisher hatte noch nie jemand ein Raumschiff, geschweige denn außerirdische Lebewesen leibhaftig zu Gesicht bekommen. Siria und Polaris waren sich dem historischen Ausmaß dieser Tatsache natürlich ebenso bewusst wie all die anderen unzähligen Beobachter aus fernen Welten. Gemächlich, um seinen bevorstehenden Auftritt im Rampenlicht des gesamten Universums in vollen Zügen zu genießen, öffnete Polaris schließlich die Tür des Raumschiffes. Umgeben von einer mystisch strahlenden Aura, die von seiner schicken, anthrazit glänzenden Raumfahrtuniform optisch noch verstärkt wurde, trat er hinaus.


    Inzwischen hatte sich Delia zu Sancho begeben, der staunend am Rande des unfassbaren Geschehens kauerte.


    „Du brauchst dich nicht zu fürchten“, beruhigte sie ihn, „das sind meine Freunde. Sicherlich sind sie gekommen, um uns zu retten.“


    „Oder um die Menschheit zu vernichten“, fügte Sancho verängstigt hinzu.


    „Ach Quatsch, die Menschheit kann sich auch ganz gut selber vernichten. Dazu braucht es keine Außerirdischen“, schmunzelte Delia amüsiert.


    Verglichen mit dem, was sie alles schon erlebt hatte, war das hier der reinste Kindergeburtstag. Inzwischen waren Siria und Polaris aus ihrem kleinen Raumschiff ausgestiegen, um sich der staunenden Menge zu präsentieren. Gemeinsam kletterten sie auf die per Knopfdruck mechanisch bewegliche Plattform neben der Einstiegsluke und ließen sich einige Meter in die Höhe hieven, damit alle sie gut sehen konnten. Von dort aus winkten die beiden den vielen Menschen freundlich lächelnd zu, um ihnen zu zeigen, dass sie in friedlicher Absicht gekommen waren.


    Franco „Frankie“ Frankenstein und seine schmierige Bande hatten sich unterdessen hinter einer großen Werbetafel versteckt, die sich unweit des Ufos, gleich neben dem Ausgang befand. Dicht zusammengedrängt warteten sie in ihrem Super-Versteck und schielten zwischendurch nervös hervor. Polaris wusste natürlich ganz genau, wo sie steckten. Schelmisch zwinkerte er Siria zu, denn nun wollte er ihnen eine gut gemeinte Lektion erteilen.


    „Jetzt drehen wir den Spieß einmal um und spielen mit den Menschen ein bisschen Stierkampf“, sagte er zu ihr, „dann erleben sie selber, wie wahnsinnig lustig das ist.“


    „Viel Spaß, aber übertreibe es nicht“, erwiderte Siria leicht besorgt. „Du weißt ja, dass wir von höherer Instanz aus beobachtet werden.“


    In der Zwischenzeit hatte sich Polaris einen breiten Gürtel umgeschnallt, an dem vier kleine Behälter mit Düsenantrieb befestigt waren. Mithilfe dieses unauffälligen Miniatur-Fluggerätes konnte er eine Stunde frei in der Luft herum schweben, ohne dass jemand ahnte, wie er das bewerkstelligte. Für die normalen Durchschnittsmenschen grenzte dies natürlich an Zauberei, da sie mit dieser hochmodernen Technik noch nicht vertraut waren. Schließlich hob Polaris langsam von der Plattform seines Raumschiffes ab und gleitete mit ausgebreiteten Armen durch die Luft. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge, während sich das fremde Wesen bedrohlich wie ein Raubvogel von oben her an seine Beute heranpirschte.


    „Verdammt“, murmelte Franco ängstlich, „ich glaube, der komische Flugdrache da hat es auf uns abgesehen. Lauft, wenn euch euer Leben lieb ist!“


    Daraufhin sprangen die ach so tapferen Männer aufgescheucht hinter der Werbeanzeige hervor und rannten kreuz und quer wie gehetzte Tiere durch die Arena. Polaris hatte natürlich noch mehr Tricks als die simple Flugnummer auf Lager. Aus seinen Spezial-Handschuhen, die er zuvor angezogen hatte, konnte er mittels Gedankenimpulsen durchsichtige Netze herausschießen. Dabei handelte es sich um eine Art künstliche Spinnennetze, mit denen man jedes gewünschte Objekt sofort einwickeln und somit kampfunfähig machen konnte.


    Das erste Netz feuerte Polaris auf einen der Männer ab, der sich mit dem Organisieren von all den tierquälerischen Stierkämpfen eine goldene Nase verdient hatte. Jetzt war ER einmal in der Situation, in welcher sich normalerweise die von ihm für einen Spottpreis gekauften Stiere befanden. Keuchend rannte der fette Kerl um sein Leben, als ihn das Netz aus heiterem Himmel traf und ihn mit jedem weiteren Schritt immer mehr einwickelte. Unter Todesangst taumelte der ansonsten skrupellose Tierquäler noch einige Meter weiter, bis er sich so weit verfangen hatte, dass er völlig erschöpft zu Boden fiel. Zitternd und wimmernd blieb er im Sand liegen und wartete auf den Todesstoß. Er empfand genau dasselbe wie die Stiere, denen er bisher immer kaltblütig alle Gefühle abgesprochen hatte. In diesem Augenblick jedoch, in dem er gedemütigt und am Ende seiner Kräfte zuckend im Staub lag, wurde ihm einiges klar. Erst jetzt, wo er am eigenen Leib erfahren musste, wie es sich anfühlte, vor den Augen der dumm glotzenden Masse brutal abgeschlachtet zu werden, durchflutete ihn erstmals ein aufrichtiges Gefühl der Reue. Er schämte sich zutiefst für alles, was er den Tieren indirekt angetan hatte. Indirekt deshalb, weil er sich selber die Hände nie schmutzig gemacht, sondern nur die Fäden im Hintergrund gezogen und jeweils ohne schlechtes Gewissen das große Geld abkassiert hatte. Da dieser Mann seine Lektion offenbar gelernt hatte, wandte sich Polaris dem nächsten Fall zu.


    So verfolgte er von der Luft aus einen nach dem anderen und wickelte seine Beute jeweils fein säuberlich in das undurchdringliche Spinnennetz ein, bis nur noch Franco übrig blieb. Der war mittlerweile schon so verschwitzt und entkräftet, dass er nur noch ziellos auf dem Kampfplatz umher taumelte. Schließlich stolperte er über einen seiner am Boden verstreuten Mitarbeiter, der wie alle anderen als hilfloses, stummes Spinnennetz-Knäuel vor sich hin vegetierte.


    Nun lag auch Franco, der berüchtigte und milliardenschwere Geschäftsmann, völlig erschöpft und jeglicher Würde beraubt, auf dem Rücken im kühlen Sand. Im Delirium beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie von oben herab eine außerirdische Kreatur direkt auf ihn zuschwebte.


    Dann gibt es ihn also doch, den allseits gefürchteten Todesengel, schoss es ihm durch den Kopf, während er mit seinem Leben innerlich abschloss. Was nützt mir jetzt das viele Geld? Und all die einflussreichen Beziehungen?, wollte der Boss in die laue Nacht hinausschreien, aber aus seiner ausgetrockneten Kehle drang lediglich ein heiseres Krächzen. Einen Augenblick später landete Polaris elegant neben dem verängstigten Mann, der ihn mit starrem und gleichzeitig fasziniertem Blick musterte. Jetzt wird er mich gleich in sein Netz einwickeln und irgendwohin verschleppen, wo ich für alle meine Taten büßen werde, dachte Franco reumütig, aber etwas Besseres habe ich ja auch gar nicht verdient.


    „Keine Angst, ich werde dir schon nichts antun“, erwiderte Polaris, als wäre es die normalste Sache der Welt, die geheimen Gedanken anderer Menschen zu lesen.


    „Bist du…ein Engel oder ein Dämon?“, murmelte Franco ehrfürchtig.


    „Weder noch“, kam die lapidare Antwort, „aber wie ich sehe, habt ihr nun eure Lektion gelernt, du und deine feinen Kollegen. Zukünftig werdet ihr keine wehrlosen Geschöpfe mehr plagen oder den Auftrag dazu erteilen – was ein und dasselbe ist.“


    „Das werde ich ganz bestimmt nie wieder tun, denn jetzt weiß ich aus eigener Erfahrung, wie schrecklich sich das anfühlt.“


    „Sehr gut, in diesem Fall werde ich dich jetzt laufen lassen. Geh nun und befreie deine Kameraden aus den Netzen.“


    „Heißt das etwa, ihr werdet uns nicht töten?“, flüsterte Franco mit Tränen der Erleichterung in den Augen.


    „Natürlich nicht, denn im Gegensatz zu den Menschen töten wir nicht einfach so aus Spaß. Genauer gesagt töten wir niemals irgendein Lebewesen. Wir akzeptieren die Schöpfung so, wie sie nun mal ist. Und wer dies nicht tut, muss die Konsequenzen dafür selber tragen, denn eines Tages fallen alle Taten in irgendeiner Form auf einen selbst zurück, wie ein Bumerang. Das ist ein unveränderliches Naturgesetz, wie eigentlich jedes Kind weiß.“


    Polaris streckte dem völlig veränderten Mann freundschaftlich die Hand entgegen und half ihm, aufzustehen.


    „Danke“, sagte Franco demütig, „ich fühle mich wie neu geboren. So, als hätte jemand eine schwere Last von meinen Schultern genommen. Ich sehe jetzt plötzlich alles mit ganz anderen Augen.“


    „Sehr schön“, lächelte der Außerirdische zufrieden, „denn mehr kann ich nicht für dich tun. Aber jetzt muss ich los, meine Freunde warten schon.“


    Darauf ging er ohne ein weiteres Wort davon, um Delia und Sancho zu begrüßen, die bereits mit Siria vor dem Ufo warteten.


    „Hey Leute, wie geht’s, wie steht’s?“, rief er den beiden gut gelaunt zu. „Na, wie fandet ihr meine Show mit den Wurfnetzen? War das nicht saumäßig cool?“


    „Oh ja, etwa gleich cool, wie einem Sechsjährigen das Pausenbrot zu klauen“, gähnte Delia theatralisch, „aber abgesehen davon fand ich diese improvisierte Schimpansengymnastik-Lektion eigentlich ganz unterhaltsam.“


    „Deine Freundin ist ein ganz schöner Frechdachs, weißt du das?“, wandte sich Polaris mit gespielter Empörung an Sancho. „Du solltest sie besser an die Leine nehmen, sonst kriegt es meine werte Kollegin Siria noch mit der Angst zu tun.“


    „Ich glaube, da hätte ich wohl eher Angst vor irgendwelchen komischen Außerirdischen, die mit Wurfnetzen um sich schmeißen, wenn ich dich nicht zufällig kennen würde“, lachte Siria laut heraus. „Aber zum Glück weiß ich ja, dass ihr beide ganz handzahm seid.“


    Delia freute sich, die beiden wiederzusehen und erkundigte sich nach Tony, Fernando und dessen Frau Marina. Siria erzählte ihr, dass es ihnen gut gehe und sie die drei auf Tonys Land sicher hatten abliefern können. Fernando konnte die gegen ihn vorliegenden falschen Verdächtigungen aufklären und blieb mit Marina auf dem Anwesen seines Bruders. Tony trennte sich von seiner Frau und bewirtschaftete jetzt frei und friedvoll mit den beiden seinen Hof.


    Während die Spaßbacken nach dieser guten Nachricht weiter herumalberten, tauchten plötzlich zwei Leute von einem mexikanischen Fernsehteam auf. Vorsichtig näherten sie sich der seltsam anmutenden Gruppe in der Hoffnung, einen möglichst exklusiven Beitrag für ihren Sender filmen zu können.


    „Keine Angst, Freunde, kommt ruhig näher“, ermunterte sie Polaris höflich, „wir werden euch schon nicht auffressen. Wir mögen zwar mexikanisches Essen, aber weder in menschlicher noch in tierischer Form.“


    Zögernd traten die beiden Menschen ein paar Schritte näher an das höchst eindrucksvolle Ufo heran, während der Kameramann alles filmte. Siria hatte inzwischen Rücksprache mit ihren Vorgesetzten gehalten und die Erlaubnis für einen Rundflug der besonderen Art erhalten.


    „Habt ihr Lust auf einen kurzen Ausflug ins All, Leute?“, fragte sie die beiden unverblümt. „In einer halben Stunde seid ihr wieder zurück – samt einmaligem Filmmaterial, das verspreche ich euch. Na, was meint ihr?“


    Die Moderatorin schaute ihren Kollegen mit großen, vor Begeisterung leuchtenden Augen an. Sie brauchten nicht lange zu diskutieren, denn solch eine Gelegenheit würde sich bestimmt nicht mehr so rasch bieten.


    Kurz darauf hob das kleine Raumschiff mit Siria und Polaris im Cockpit sowie den vier menschlichen Passagieren an Bord lautlos ab. Ebenso lautlos wurde dieses einzigartige Ereignis von all den vielen Menschen beobachtet, die sich noch in der Stierkampfarena befanden.


    Anmutig, ja geradezu majestätisch entschwand das leicht oval-förmige Gefährt im klaren Nachthimmel und entfernte sich immer weiter von der Erde, bis man schließlich die gesamte Erdkugel aus der Vogelperspektive betrachten konnte. Der Kameramann brachte vor Erstaunen kein einziges Wort heraus, aber das war momentan auch gar nicht so wichtig. Immerhin war er der erste Mensch überhaupt, der die Ehre hatte, eine Livereportage direkt aus dem Weltall zu filmen. Hier im weiten, schwarzen Nichts jedoch war jeglicher weltlicher Druck auf einmal von ihm gewichen. Die Sinnlosigkeit eines gehetzten, auf Karriere ausgerichteten modernen Erdenlebens erschien ihm plötzlich völlig belanglos. Die junge, bildhübsche Moderatorin hingegen war derart von ihren Emotionen überwältigt, dass sie leise vor sich hin schluchzte. Wie Perlen kullerten ihr die Tränen des Glücks und der Dankbarkeit über die Wangen, denn sie war sich bewusst, dass sie gerade etwas absolut Einzigartiges erleben durfte. Polaris steuerte das Ufo einmal rund um den Erdball, bevor er wieder Kurs auf Mexiko-Stadt nahm.


    „So, meine irdischen Freunde, unser Rundflug neigt sich allmählich dem Ende zu“, informierte er seine Passagiere. „Ich hoffe, es hat euch einigermaßen gefallen.“


    „Für eventuelle Beschwerden wenden Sie sich bitte direkt an die Fluggesellschaft“, fügte Siria augenzwinkernd hinzu.


    „Beschwerden?“, erwiderte Sancho selig lächelnd. „Ganz im Gegenteil. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe mich jedenfalls noch nie so glücklich gefühlt wie in diesem Moment. Vielen Dank für alles. Nach all diesen scheinbar endlosen Strapazen der letzten paar Monate kann ich nun mit gutem Gewissen sagen: Es ist eben doch so – wer zuletzt lacht, lacht am besten.“


    Von einem intergalaktisch freudigen Hochgefühl erfüllt ergriff Sancho die Hand von Delia und machte ihr spontan einen Heiratsantrag. Dabei hatte er völlig vergessen, dass alles vor laufender Kamera passierte und die ganze Welt live zuschaute. Unter diesen speziellen Umständen konnte Delia natürlich schlecht Nein sagen – aber das wollte sie ja auch gar nicht. Überglücklich besiegelten die beiden ihre soeben gewählte Zukunft mit einem Kuss, während alle Anwesenden sowie unzählige Menschen rund um den Globus laut klatschten und jubilierten. Sogar die normalerweise eher etwas nüchtern wirkenden Kerle vom intergalaktischen Rat, die das Ganze ebenfalls gespannt mitverfolgten, waren von dieser rührenden Szene tief ergriffen.
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    Tja, liebe Leute, und so endet diese Geschichte hier in einem Ufo, das sich gerade mitten im Landeanflug auf Mexiko befindet. Schließlich muss man es ausnutzen, wenn schon mal alle glücklich und zufrieden sind, oder? In diesem Sinne: adios, amigos, hasta la vista!


    


    


    

  


  
    

    Als „krönenden“ Abschluss gibt es auch diesmal wieder zwei oder – besser gesagt – zweieinhalb Kurzgeschichten, die eigentlich rein gar nichts mit dem Buch zu tun haben. Wieso ich das mache? Tja, einfach so, weil ich halt schrecklich gerne solches (zugegebenermaßen meist sinnlose) Zeug erfinde. Also dann, ab die Post…
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    Wo Wunder geschehen


    Am Rande eines ehemaligen Waldes lebte einsam und allein eine knorrige, alte Eiche. Dieser uralte Baum war einerseits sehr weise, andererseits aber auch müde vom ewigen Lärm der Welt. Im Laufe seines Lebens hatte er miterleben müssen, wie alle seine Artgenossen, einer nach dem anderen, von raffgieriger Menschenhand gefällt worden waren. Traurig wartete die einst prächtige, jedoch immer noch majestätisch anmutende Eiche auf ihr unausweichliches Schicksal. Sie wusste nur zu gut, dass auch sie bald von laut aufheulenden, messerscharfen Motorsägen zu Kleinholz verarbeitet werden würde. In dieser kalten, mechanischen Welt gab es keinen Platz mehr für gute alte Werte wie Ruhe, Frieden und Harmonie, für welche sie symbolisch stand.


    Meine Tage sind gezählt, dachte sie melancholisch, aber was soll’s. Immerhin hatte ich ein langes, erfülltes Leben.


    In diesem Moment schob sich die Sonne hinter einer dunklen Regenwolke hervor und am Himmel erschien ein überirdisch hell leuchtender Regenbogen.


    „Sei nicht traurig, Eiche“, sprach er zu ihr, „es gibt immer Hoffnung. Wunder können überall geschehen.“


    „Das mag wohl sein, mein lieber Regenbogen“, seufzte die Eiche betrübt. „Ich würde ja auch ganz gerne an Wunder glauben, aber die bittere Realität hat mich leider eines besseren belehrt. Schau dich nur um. Wo sind all meine Freunde, all die anderen Bäume geblieben?“


    „Ich weiß“, erwiderte der Regenbogen sanftmütig, „du bist der letzte verbliebene Baum in diesem Gebiet, wo einst ein prächtiger Wald erblühte. Trotzdem bist du nicht ganz so allein wie du denkst. Oder was ist mit all den vielen Tieren, die in deinem wunderbaren Blätterwerk Zuflucht gefunden haben? Vergiss niemals, dass du für sie den letzten Rettungsanker in ihrem Leben darstellst.“


    Daraufhin verblasste der mystische Regenbogen langsam, bis er sich schließlich endgültig in Luft auflöste.


    Die Eiche dachte lange über diese tiefgründigen Worte nach. Wer weiß, dachte sie mit einem plötzlich aufkeimenden Gefühl von Hoffnung, vielleicht hat der gute Regenbogen ja recht und ich sollte endlich damit aufhören, meine kostbare Zeit auf Erden mit sinnlosem Klagen und Jammern zu verschwenden? Denn dadurch ändert sich schlussendlich ja doch nichts. Kaum wurde sich der Baum der Tatsache bewusst, dass er als letzter Vertreter seiner Spezies noch am Leben war, durchflutete ihn ein bisher völlig unbekanntes Gefühl von Demut und Dankbarkeit. Erst jetzt realisierte die Eiche zum ersten Mal in ihrem langen Leben, dass unzählige Waldtiere wie Eichhörnchen, Vögel und viele andere Zuflucht und Geborgenheit in ihren starken Ästen gefunden hatten. Selbst auf ihrem kräftigen Stamm krabbelten Tausende von Insekten umher, die sie in ihrem stummen Leiden bisher noch nie bemerkt hatte.


    „Du bist nicht allein, mein Freund“, hörte die Eiche plötzlich eine leise Stimme sagen, „wir waren schon immer da, selbst wenn du uns in deinem Selbstmitleid nicht wahrgenommen hast.“


    Lächelnd krabbelte die fröhliche Waldameise den Baumstamm hinauf, während sie dem einsamen Riesen weiterhin Mut zusprach. Da liefen der knorrigen Eiche vor lauter Rührung die Tränen hinunter, in Form von klebrigem Harz. Trotz der scheinbar widrigen Umstände hatte sie sich noch nie zuvor so glücklich und erleichtert gefühlt.


    „Danke, kleine Ameise“, wisperte sie gerührt, „euch allen, liebe Waldtiere, möchte ich von Herzen danken. So war mein Leben doch nicht ganz umsonst, auch wenn ich einen großen Teil davon mit irgendwelchen Befürchtungen verschwendet habe, die nie eingetroffen sind. Doch nun habe ich meine Lektion wohl doch noch gelernt. Genießen wir also die gemeinsame Zeit, die uns noch verbleibt.“


    Am nächsten Tag rückte ein Trupp Holzfäller an mit dem Auftrag, diesen letzten Baum weit und breit zu fällen. Auf diesem Platz sollte eine seit Langem geplante Wohnsiedlung, bestehend aus hässlichen, grauen Betonbauten, errichtet werden. Jack, der Vorarbeiter der abgebrühten Truppe, versammelte seine Mannschaft direkt vor dem für sie unbedeutenden, leblosen Stück Natur in Form einer Eiche.


    „Okay, Männer“, verkündete er mit lauter Stimme, „wie ihr alle wisst, muss auch dieser letzte Baum hier gemäß Anweisung der Baufirma beseitigt werden. Ihr habt genau eine Stunde Zeit, um alles wegzuräumen, denn anschließend werden hier bereits die ersten Bagger einfahren. Alles klar?“


    Voller Tatendrang nickten die Arbeiter und machten sich sogleich daran, ihre Werkzeuge auszupacken. Die gute alte Eiche sowie sämtliche auf ihr lebenden Waldtiere hatten diese verhängnisvolle Ansprache ebenfalls stumm mitangehört, aber was konnten sie schon dagegen unternehmen.


    „Ihr habt mein Todesurteil vernommen“, sprach die Eiche ruhig, „lebt wohl, meine Freunde. Ihr werdet bestimmt an einem anderen Ort eine neue, vielleicht sogar bessere Wohnstätte finden.“


    „Es gibt keine bessere Wohnstätte für uns“, seufzte die kleine Waldameise, „darum werden wir zusammen mit dir untergehen. Sobald all die Baumaschinen eintreffen, wird hier sowieso die Hölle losbrechen. Es gibt keinen Ausweg mehr, außer für die Vögel.“


    Also versammelten sich alle Bewohner des riesigen Baumes auf den untersten Ästen, von wo aus sie ihrem unausweichlichen Schicksal tapfer entgegenblickten.


    Mittlerweile waren die Männer bereit, um mit ihrem ganz normalen Tageswerk zu beginnen, und Jack gab – ohne irgendwelche böse Absichten – den Befehl zum Start. Laut heulten die Motorsägen auf, bereit, die mächtige, erhabene Eiche zu fällen. In diesem Moment geschah jedoch etwas Wundersames. Gerade, als einer der Arbeiter die Säge an einem der untersten Äste ansetzen wollte, erschien am Himmel wie aus dem Nichts derselbe magisch strahlende Regenbogen wie am Vortag. Die Holzfäller waren dermaßen geblendet und fasziniert zugleich von diesem farbenfrohen Spektakel, dass sie ihre Werkzeuge augenblicklich fallen ließen. Auch Jack, der Boss, beobachtete das eigenartige Naturschauspiel fassungslos. Obwohl er sich innerlich heftig dagegen wehrte, löste dieser scheinbar simple Regenbogen eine ungeheure Flut von Emotionen in ihm aus. Einen Moment lang glaubte er sogar, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Verdammt, reiß dich gefälligst zusammen!, befahl er sich selber, schnappte sich eine herumliegende Kettensäge, um diesem verflixten Baum eigenhändig den Garaus zu machen. Doch kaum befand sich Jack in der Nähe der Eiche, wurde er erneut von diesem sonderbaren Gefühl überwältigt. Irgendeine geheimnisvolle Macht schien ihn davon abzuhalten, diese letzte Eiche zu fällen. Während er irritiert in die grellen Strahlen des Regenbogens blinzelte, vernahm er eine klare Stimme in seinem Inneren:


    Auch wenn du nicht an Wunder glaubst und stets der Erste bist, der sich darüber lustig macht, gibt es sie doch. Oder was meinst du, mein lieber Jack, was jetzt gerade geschieht? Hast du etwa eine logische Erklärung dafür?


    Jack zuckte erschrocken zusammen. He, wer spricht da mit mir?, schossen ihm die Gedanken wild durch den Kopf. Etwa der komische Regenbogen da drüben? Ach was, das ist doch gar nicht möglich…oder etwa doch?


    Alles ist möglich, ertönte die innere Stimme noch einmal. Nun ist die Zeit gekommen, dass auch du diese Lektion lernst.


    Jack liefen die Schweißperlen in Strömen das Gesicht hinunter, denn wie es aussah, steckte er ganz schön in der Klemme. Hinter ihm standen noch immer wie betäubt die Arbeiter und warteten auf seinen Befehl. Und vor ihm erstrahlte nach wie vor dieser knallbunte, beinahe schon kitschige Regenbogen, der mit ihm auf irgendeine unerklärliche Art und Weise zu kommunizieren schien. Jack kämpfte innerlich heftig mit sich selber, doch schließlich gab er seinem Bauchgefühl zum ersten Mal in seinem Leben nach und legte die Motorsäge beiseite.


    „Dieser Baum wird nicht gefällt!“, rief er den Männern kurz und bündig zu. „Lasst uns von hier verschwinden.“


    In diesem Augenblick eilte der Inhaber der Baufirma auf die etwas ratlos herumstehende Gruppe zu.


    „Gut, dass ich euch noch rechtzeitig erreicht habe“, keuchte er völlig außer Atem, „wir haben nämlich erst heute Morgen entdeckt, dass ein Fehler im Bauplan vorlag. Genau an dieser Stelle hier soll ein Kinderspielplatz entstehen. Deshalb wurde kurzfristig beschlossen, diesen prächtigen Baum stehen zu lassen, sozusagen als grüne Lunge sowie Treffpunkt der künftigen Wohnsiedlung.“


    Jack starrte den Mann verdutzt an, dann blickte er unauffällig in den Himmel. Der Regenbogen war ebenso schnell verschwunden, wie er kurz zuvor aufgetaucht war. Jack war aber ganz sicher, dass er sich das alles nicht nur eingebildet hatte.


    „Das ist ja wirklich ein glücklicher Zufall, dass Sie mit Ihrer Arbeit noch nicht begonnen haben“, riss ihn der Bauherr aus seinen Gedanken, „wo Sie sonst doch immer so pünktlich sind. Es wäre allerdings wirklich schade gewesen um diese wunderschöne Eiche.“


    „Ja, Wunder sind tatsächlich schön“, erwiderte Jack mit einem seligen Lächeln auf den Lippen, „vor allem wenn man weiß, dass es sie wirklich gibt.“


    Von diesem Tag an sah Jack die Welt mit anderen Augen. Durch dieses außergewöhnliche Erlebnis war ihm bewusst geworden, dass alle Dinge im Universum miteinander verbunden sind. Die gute alte Eiche lebte noch viele Jahre lang und diente den Bewohnern der Siedlung als besinnliche Oase der Ruhe. Ab und zu tauchte am Himmel still und heimlich der magische Regenbogen auf, um die Menschen, die offen für Wunder waren, zu verzaubern.


    


    

  


  
    Quizfrage


    Was macht Superman eigentlich, wenn er nicht gerade die Welt rettet?


    a) Dann rettet die Welt Superman.


    b) Er sitzt brav zu Hause und löst Kreuzworträtsel.


    c) Er vermasselt fremde Geburtstagspartys.


    Zu gewinnen gibt es ein romantisches Nachtessen mit Süpermän und Dünüld Dück (das allerdings selber organisiert werden muss…).
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    Freitagabend, irgendwo über dem pazifischen Ozean. Superman hatte an diesem Tag wieder einmal die Welt vor dem Bösen gerettet, doch nun war endlich Feierabend. Eine fröhliche Melodie vor sich hin summend flog er gerade über eine Insel, als ein totales Blackout plötzlich sein ansonsten sehr ausgeprägtes Denkvermögen lähmte. Dummerweise hatte Superman ausgerechnet an diesem Tag sein Navigationssystem zu Hause vergessen und nun fand er den Heimweg nicht mehr.


    So ein Mist aber auch, dachte er verärgert, in letzter Zeit vergesse ich alles. Muss wohl das Alter sein. Nun versäume ich womöglich noch die Geburtstagsparty von meinem Cousin. Kurz entschlossen setzte er zum Sinkflug an, um sich auf dieser winzigen Insel nach dem Weg zu erkundigen.


    „Hallo Sie…entschuldigen Sie bitte“, quatschte er den erstbesten Passanten an, „könnten Sie mir vielleicht sagen, in welcher Richtung Amerika liegt?“


    „Aber klar doch, Herr Superman. Immer geradeaus, bis das Meer aufhört. Danach einfach links abbiegen und schon sind Sie dort.“


    Dank diesem Hinweis schaffte es unser Superheld doch noch rechtzeitig auf die Geburtstagsfeier seines türkischen Cousins Dünüld Dück.


    „Süpermän“, begrüßte ihn dieser mit seinem türkischen Akzent, „freut mich, dass du doch noch gekommen bist.“


    Zufälligerweise stand Batman, der Erzfeind von Superman, in der Nähe und hörte das Gespräch mit.


    „Süpermän?“, spottete er vor allen Leuten. „Hast du dir etwa einen neuen Namen zugelegt? Das ist ja süper, Män.“


    „Ich heiße immer noch Superman, Blödarsch.“


    „Also wie jetzt? Superman oder Blödarsch?“


    „Superarsch…äh…Blödmann. Ach, verdammt noch mal, ich meine natürlich…“


    Während Superman knallrot anlief und sinnloses Zeug vor sich hin stotterte, lachte sich Batman kaputt vor Schadenfreude. Er liebte es, seinen Berufskollegen zu ärgern, und wieder einmal war es ihm gelungen, ihn vor aller Welt megamäßig zu blamieren.


    „Hey Süperarsch, schau mal, was ich da habe“, äffte der fiese Batman nach, der nun so richtig in Fahrt kam, „eine CD mit deiner Lieblingsmusik. Japanische Waldgeräusche aus dem 18. Jahrhundert, haha. Genau das Richtige für einen senilen Warmduscher wie dich, oder?“


    Nun wurde es Superman allmählich zu bunt. Auf gar keinen Fall wollte er sich vor seinem Cousin Dünüld Dück zum Gespött machen lassen.


    „Ach ja?“, erwiderte er demonstrativ laut, sodass ihn alle Anwesenden hören konnten. „Ich habe auch ein Geschenk für dich, du eingebildeter Lackaffe. Und zwar einen Topf voll abgestandener Fledermauskacke. Das magst du doch am liebsten, nicht wahr?“


    Bevor Batman etwas erwidern konnte, schnappte sich Superman blitzschnell die riesige Schüssel mit dem Schokoladenpudding vom Buffet und schleuderte ihm die klebrige Masse mitten ins Gesicht.


    „Da sind bestimmt haufenweise Dikaliumphosphat, Maltodextrin und sonstige feine Chemikalien drin. Das gibt Muckis, die du dürres Fledermausmännchen dringend benötigst. Oder soll ich dich lieber Shitman nennen? So beschissen, wie du gerade aussiehst.“


    Nun hatte Superman die Lacher auf seiner Seite, doch Batman schäumte vor Wut (und Pudding).


    „Na warte, Freundchen, das wirst du mir büßen!“, knurrte er stinksauer.


    Kurz darauf war eine wilde Rauferei im Gange, bei der alle fleißig mitmischten. Sogar die schwerhörige Großmutter von Dünüld schwang sich in bester Tarzan-Manier enthusiastisch von Kronleuchter zu Kronleuchter durch den Saal. Batman und Superman zerkratzten sich gegenseitig die Visage und rissen sich kreischend wie kleine Mädchen an den Haaren. Die anderen Gäste klatschten sich unterdessen laut grölend Torten ins Gesicht und bombardierten einander mit Gummibärchen und Keksen, bis das eben noch schön hergerichtete Dessertbuffet völlig im Eimer war. Alle hatten einen Riesenspaß, nur der smarte Gastgeber Dünüld Dück schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen.


    „Hilfe, ich habe mich im kollektiven Karma der dritten Dimension verfangen“, jammerte er laut vor sich hin. „Was soll ich bloß tun?“


    Seine Worte gingen allerdings im allgemeinen Getöse unter und einen Augenblick später traf ihn ein Bombenhagel aus gerösteten Erdnüssen. Als er sich vor der zweiten Angriffswelle ducken wollte, rutschte der Pechvogel in einer Pfütze aus Coca Cola aus und blieb mit der Zunge auf dem feuchten Boden kleben.


    In diesem fürchterlichen Getümmel bekam der sonst schon zart besaitete Dünüld vor lauter Schreck völlig wahnwitzige Halluzinationen. Oder halluzinatorisch-unwitzige Wahnvorstellungen? Na ja, egal, auf jeden Fall war er komplett irre.


    „Ich sehe Stimmen“, phantasierte er im Delirium, „ich höre die Sterne leuchten. Könnt ihr das laute Glitzern der Karawane riechen, die gerade vorbeizieht?“


    „Welche Karawane?“, fragte Superman verwirrt, während er Dünüld wieder auf die Beine half.


    Doch der schwebte mittlerweile in einer völlig anderen Welt. Was natürlich auch an der Cola lag, welcher der hinterhältige Batman heimlich einige nicht ganz legale, psychedelische Zusatzstoffe beigefügt hatte, die die Gehirnfunktionen des Konsumenten massiv beeinträchtigen.


    „Die Karawane der tapferen Radieschen“, murmelte er verpeilt, „sie bringen frisches Brot in den Stall, aber der Osterhase versperrt ihnen den Weg, weil sein Zahnschmelz ein tätowiertes Joghurt im Bikini der linksradikalen Pelikanfamilie versteckt hat. Wieso hilft ihnen niemand? Wo bleibt die zartbitter-verwilderte Schlumpfherde mit den zartwild-verbitterten Kochrezepten?“


    Nun kapierte Superman überhaupt nichts mehr. Jedenfalls hatte er endgültig die Nase voll von dieser kaputten Geburtstagsparty.


    „Weißt du was?“, teilte er seinem Cousin mit. „Solche Anlässe sind definitiv nichts für mich. Ich gehe lieber ein bisschen die Welt retten. Irgendjemand da draußen braucht sicher meine Hilfe. Mach’s gut.“


    „Grüß die hellblaue Waschmaschine von mir“, halluzinierte Dünüld munter weiter, „und wenn die Tauben im Schnee Kuchen essen, flieg einfach weiter nach Süden, denn die Pinguine in Thailand mögen keine gefrorenen Haferflocken. Vor allem nicht am Mittwoch vor dem Sonntag, außer im Mai. Oh, und noch etwas: Falls sich die kokosnussigen Bananen unterwegs als veräpfelte Birnen verkleiden sollten, dann…“


    „Ach, halt doch einfach die Klappe, du Spinner!“, unterbrach ihn Superman genervt.


    Er ballte die Hand zur Faust und flog mit ausgestrecktem Arm einfach durch die Decke des Gebäudes, so wie es eben nur Superman hinkriegt. Bei diesem klassisch-filmreifen Abgang hörten die Leute augenblicklich auf zu randalieren und klatschten ihm spontan Beifall.


    „Wow, ist der super, Mann!“, riefen sie begeistert.


    So war er also doch noch zum Miniheld des Abends geworden und konnte seinem Ruf als coole Sau wieder einmal gerecht werden. Zum Glück bekam niemand mit, wie Superman im oberen Stockwerk dummerweise genau mitten durch die Toilettenschüssel sauste und anschließend mitsamt der Klobrille um den Hals durch die Gegend flog, während er im wahrsten Sinne des Wortes ziemlich angepisst aus der Wäsche guckte.


    Na ja, niemand ist perfekt, auch Superhelden nicht. Und Batman? Der hockte frustriert unter dem Tisch und schlurfte aus Versehen von seinem selbst präparierten Gebräu, bis ihm plötzlich hundeelend wurde. Um sich etwas Linderung zu verschaffen, wischte er sich das Gesicht mit einem zufällig im kühlen Wasser einer Blumenvase herumschwimmenden Lappen ab. Leider merkte er erst zu spät, dass es sich dabei um die verfurzten Unterhosen von Dünülds schwerhörigen Großmutter handelte, die sie bei ihrer wilden Tarzanshow vorhin verloren hatte. Tja, selber schuld. Wer anderen eine Grube gräbt, muss halt damit rechnen, selbst hineinzufallen.


    


    

  


  
    Eine halbe Kurzgeschichte


    In dieser halben Kurzgeschichte geht es um eine Fichte, die vermisste ihre abenteuerlustige Nichte. Ausgerüstet mit Seil und Beil machte sie sich auf die Suche nach dem Teil. Der Weg war lang und steil, das fand sie nicht so geil. Am Fuße von einem großen Berg traf die Fichte zufällig einen kleinen, fetten Zwerg.


    „Ich bin der Fichten-Vernichter“, sprach der selbst ernannte Richter, „und werde alle Fichten restlos vernichten. Außerdem hasse ich halbe Kurzgeschichten.“


    „Bist du nicht ganz dicht, du kleiner Wicht?“, erwiderte der dürre Baum. „Diese Entscheidung ist wohl nicht sehr gescheit, denn uns Fichten trifft keine Schuld für deine Unzufriedenheit.“


    „Aber ich habe meine Mütze verloren, seitdem habe ich ständig kalte Ohren. Und die Mütze wird erst im zweiten Teil der Geschichte gefunden, man hat mich an einen Fluch gebunden“, meinte der Zwerg frustriert, „diesen Fluch las mir der Eunuch aus seinem Zauberbuch. Tief im Wald wohnt dieser Zwergenschreck, der frisst uns Zwerge mit seinem Silberbesteck. Auch mich wollte er verspeisen, deshalb muss ich jetzt von hier verreisen. Aber ohne Mütze fühle ich mich wie eine Pfütze ohne Stütze.“


    „Ach, verzapf doch nicht so eine Grütze. Wenn ich dich unterstütze, dann finden wir sie bestimmt, deine blöde Mütze.“


    „Okay, in diesem Fall verzichte ich auf den zweiten Teil der Kurzgeschichte und vernichte keine einzige Fichte, auch nicht deine Nichte.“


    „So gefällst du mir schon besser, du schräger Zwerg. Komm jetzt, steigen wir hinauf auf den Berg. Die Zeit ist nämlich bald abgelaufen, das wirft meine ganzen Pläne über den Haufen.“


    So fanden die beiden in dieser halben Kurzgeschichte weder Michte noch Nütze, äh, Stütze noch Pfütze…,ich meine natürlich: weder Nichte noch Mütze. Aber egal, auch wenn dies alles überhaupt keinen Sinn ergibt und sich der fiese Eunuch heimlich ins Fäustchen lacht – Hauptsache, es hat Spaß gemacht .
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